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A, Die Stimme kann sowohl gemein-klingend,

" als edel-klingend sich geben, so dass es

hiernach gemein-klingende und edel-klin-
gende Stimmen giebt.

WWie bei einem Instrumentisten zur Tonfertigkeit
die Erlangung des Wohlklanges die erste, haupsichlich-
ste Aufgabe ist, so ist sie es auch bei dem Singer und
Redner. — — Abgesehen davon, dass eine Stimme, ihrer
natiirlichen Beschaffenheit nach, mehr oder weniger
wohlklingend ist, so kann sie, bei dieser ihrer natiirlichen
Anlage, sowohl gemein-, wie auch edel-klingend er-
zeugt, und demnach da, wo sie als eine gemein erzeugte
sich giebt, veredelt werden.

Der erste, wesentliche Unterschied, ob eine Stimme
gemein oder edel sich giebt, hingt hauptsichlich von
der Vocalisation ab: eine offene, gehaunchte Vocalisa-
tion (Aussprache der Selbstlauter), so wie die Italiener
ihre Selbstlaute sprechen, giebt der Stimme, sogar der
schlechteren, einen veredelten Klang; eine nicht offene,
nicht gehauchte, sondern mehr eine gleichsam gestthnte
(gedrukste) Aussprache, wie sie grosstentheils den deat-
schen Mundarten, und namentlich den nordischen, eigen
ist, giebt der Stimme den gemeinen kehligen Halsklang,
wie man ihn beim Gesange der Handwerksburschen (ja
leider nur zu hiufig bei den Liedern der Studiosen u. s. w.)
zu hiren bekommt. . 6

Wenn demnach eine offene Belautung die Stimme edel
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erklingen, eine nicht offene, und gewissermassen gestshnte, *
gie unedel erklingen ldsst, so ist vor Allem nothig zu
wissen, und zu erkennen, worin und wodarch eine offene
Belautung von der nicht offenen und kehlig - halsigen sich
unterscheide, und wie bei der deutschen Aussprache eine
offene gewonnen werden kinne. — Ganz deutlich lisst
sich dieses zwar nur durch Vorsprechen und Vorsingen
machen; desshalb kann Nachfolgendes nur als eine Hin-
deutung darauf angesehen werden. 5

Die deutsche Aussprache der Selbstlauter (deren Voca-
lisation) ist wesentlich verschieden von der Art und Weise,
wie der Italiener seine Vocale ausspricht; und hierin liegt
der Grand, dass der Gesang der Italiener, auch der der
Ungebildeten , etwas Edles, der Gesang der Deutschen
hingegen etwas Rohes in seiner Belautung hat; — dass
einzelne deutsche Sdnger und Singerinnen, entweder
durch besondere Anlage begiinstigt, oder durch erworbene
italienische Belauturgsweise, hievon eine Ausnahme machen,
hebt das allgemeine Rohe der deutschen Belautung nicht
auf. (Viele sprechen zwar gar nicht aus, oder doch we-
nigstens nicht deutlich, und wissen dadurch das Bemerk-
bare der rohen Aussprache zu vermeiden).

Der Hauptunterschied der italienischen Vocalisation von
der deutschen liegt darin : der Italiener (wie auch der Fran-
zose) kann, ohne besondere Einiibung, weder das deutsche
»R‘ noch das deutsche ,,a‘ aussprechen, wesshalb in sei-
nem Mande ,,haben* &hnlich wie ,,aben*; und ,aber*
dhnlich wie ,,haber lautet. Eben so wenig kann aber
auch der Deutsche, ohne besondere Uebung , weder das
»h' und ,,@* der Italiener, noch weuiger das der Fran-
zosen aussprechen; denn der Italiener, wie auch der Fran-
zose, haucht die Vocale; der Deatsche stshnt sie, und
so entstehen halsige und gestohnte Druckslaute, und da-
durch eine, gleichsam im Halse steckenbleibende, gequetsch-
te, gemeinklingende Stimme, und zwar insonders dadurch,

‘ dass die Hinterzunge, schmal und gekriimmt, sich gegen
den Gaumen erhebt, so dass der Klang der Stimme dadarch
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gewissermassen gequetscht, in seinem freien Ausstrémen
gegen die Wilbung hinter der oberen Vorder-Zahnreihe,
und gegen die Lippen hin, gestort und gehemmt wird.
Tritt hiebei die Mittelzunge gegen den Gaumen, dann wird
der Klang der Stimme blokend und gaumig (klebrig). —
Um dieser stopfenden Stellung der Zunge sich zu entwih-
nen, stimme man die Zunge, loffelformig eingeriindet und
ausgebreitet, gegen die Unterzdhne, dabei die Hinterzunge
flach niedergelegt und hauche: a, e, ¢, u.s. w. — Auch ent-
steht die halsige Lautung, und der dadurch erweckte keh-
lige Halsklang, noch dadurch, dass sich der Kehlkopf nach
hinten aufwirts zuriickzieht, wodurch der schreiige
Halsklang ‘entsteht, &#hnlich demjenigen, mit welchem die
Fuhrleute ihrem Viehe zuzurufen pflegen, — da doch der
Kehlkopf, dhnlich als wenn man géhnen wollte, mehr
unterhalb des Kinnes hin, vortreten sollte, auf die Weise,
wie man dieses Vortreten nach unten hin, bhei den Sing-
vigeln (bei den Nachtigallen, Canariénvigeln u. s. w.)
deatlich wahrnehmen kann. Bei solcher vortretenden
"Stellung des Kehlkopfes wird die Stimme voller und ed-
ler erklingen, und zugleich eine offene, d. h. nicht ge-
driickte, Belautung mit sich fiihren, welche offene Belau-
tung von einer helllantigen wohl zu unterscheiden ist,
denn: es gibt eine kehlige Helllautigkeit, die grade ver-
mieden werden muss, weil sie eben so wenig eine offen-
lautige ist, als die ganz dunkelmaulig-halsige.

Um die offene Belautung sich anzueignen, spreche man,
dehnend, ein Stannen ausdriickendes ,,a¢h!“ — dann, doch
ohne dazwischen abzusetzen, wie eine verlingerte Syl-
be: ,,aha!“ — auf diese Weise lernt man das italienische
551 sprechen, we.lch%s gleich im Entstehen mit Klang
anhebt, und nicht erst ein deutsches stummes ,,4“ voraus-
gehen lisst. — Auf gleiche Weise verfahre man dann
singend, A

Diese Unterscheidung des gemeinen und edlen Stimm-
klanges, und die Ablegung des erstern, ist vorweg das
Erst-wichtigste; ' denn wem, wie den mehrsten deutschen
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Stimmen, die gekriimmt zuriickgezogene Stellung der Zange,
verbunden mit dem aufwirts zuriickgezogenen Kehlkopfe,
.eigen ist, der kann jahrelang singen, und doch noch den
gemeinen Halsklang haben; dahingegen hei richtiger Stel-
lung der Zunge, des Kehlkopfes u. s. w. in wenigen Mo-
naten eine vollkommene edle Erzeugung der Stimme ge-
wonnen werden kann.

Dieser gemeine kehlige Halsklang wird in anderen Lehr-
biichern ,,Kehlentou‘ genannt; im Vorstehenden dagegen
ist solche, gemeinen Klang enthaltende Stimme desshalb
,Halsstimme* und nicht ,,Kehlstimme* genannt
worden, weil es auch eine edle und gelduterte Kehl-
stimme giebt, so dass ,,Kehlstimme — Kehlklang*
nicht als eine Tadel-Benennung gelten kann, indem eine
freandliche, hellklingende Kehlstimme als solche noch keine
kehlige zu sein braucht, woriiber unter C das Weitere.

B. Die Menschenstimme hat einen unter-
stimmigen und einen oberstimmigen Ton-
umfang, und zerfillt hiernach in ,,Unterstimme*
und in ,,0berstimme® (welche Unterstimme,
sowohl beim méinnlichen als weiblichen Geschlech-
te, bisher ,,Bruststimme,” die Oberstimme
dagegen beim mannlichen Geschlechte ,,Falsett*
genannt worden).

Alle, nach dem Harmoniesystem auffassbaren Klinge
und Klanghihen, zerfallen in: tief- oder unterstimmi-
ge; und in hoch- oder oberstimmige. Auch die Men-
schenstimme enthiilt solche zwei Gebiete,: das Gebiet der
Untersiimme, und das Gebiet der Oberstimme, und
zwar ohne Unterschied der Personen und des Geschlechtes.

@) Das untere Stimmgebiet, und also auch die Un-
terstimme eines Menschen, sowohl minnlichen als
weiblichen Geschlechtes, — gewdhnlich gradezu ,,Brust-
stimme* genannt, — reicht hinauf bis f, auch wohl bis
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F; — abwiirts, beim weiblichen Geschlechte, bis g,
auch wohl bis e; — beim minnlichen Geschlechte bis #,
auch wohl bis E ung tiefer; — Ausnahmen jedoch, wie
itberall , finden auch hier statt.

b) Das obere Stimmgebiet, also das der Oberstim-
me, — bei Ménnern gewdhnlich gradezu ,,Kopfstimme
(Falsett) genannt, — beginnt, sowohl beim weiblichen
als minnlichen Geschlechte, bei f oder 'g (doch auch wohl
schon bei e und noch tiefer, — und auch wohl erst bei g und

_ hoher), und reicht bei Ménnerstimm en bisc, dm(aus-

nahmsweis anch hoher); bei Frauenstimmen bis ¢ — ¢,
auch hoher. Beim ménnlichen Geschlechte ist daher die
Unterstimme zwar .die vorherrschende und umfangrei-
chere, beim weiblichen Geschlechte dagegen die Ober-
stimme; doch, wie das weibliche Geschlecht von seiner
minnlich klingenden Unterstimme (gewohnlich ,,Brust-
stimme* genannt) Gebrauch machen darf, ja, in den
tieferen Tinen es soll; so darf und soll das minnliche
Geschlecht von seiner weiblich klingenden Ober-
stimme, gewihnlich Kopfstimme, auch Falsett ge-
pannt, Gebrauch machen, und desshalb diese zuvor auszu-
bilden trachten; denn: nicht die Oberstimme hat als
Oberstimme (Falsett) geringeren Werth als die Unter-
stimme ; sondern nur die unausgebildete Oberstimme,
welche aber darin wieder der unausgebildeten Unterstim-
me gleich kommt, dass letztere ebenfalls geringeren Werth
hat: nicht die Unterstimme ist gat, wenn sie schlecht
ist; und nicht die”Oberstimme ist schlecht, wenn. sie
gut ist; sondern jedes Stimmgebiet ist gut und anwend-
bar, wenn es gut ist; ein jedes ist aber gut, wenn es
Wohlklang hat, oder zum Wohlklange ausgebildet ist.
Um aber jedes dieser beiden Stimmgebiete einer jeden ein-
zelnen Stimme zum moglichsten Wohlklange ausbilden, ihre
verschiedeen Stimmlagen (Stlmmrevlsten) ausgleichen, zu
konnen, ist vor Allem zu wissen nothig, dass, und wie,
jedes dieser Gebiete (sowohl die Unterstimme, als auch
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die Oberstimme) den Kehlklang, den Kopfklang und
den Brustklang in sich aufzunehmen, und sich hiernach
als Kehlstimme, Kopfstimme upd Bruststimme zu
geben vermige, — wovon weiter unten.

Auf die Verbindung und Ausgleichung der Oberstimme
mit der Unterstimme kann hier nicht eingegangen werden;
also auch nicht auf einen gewissen Stimm - Ansatz, wo-
durch Ober- und Unterstimme als gleichzeitig vereint
sich zu geben vermigen; es finde nur die Forderung Platz,
dass man die zwei, auch drei obersten Halbténe der Un-
terstimme, ebenfalls mit der Oberstimme muss anzu-
wenden, und die Unterstimme in diesen T0nen dergestalt
zu mildern trachten, damit die Tone [, ﬁs, g, in der
"Unterstimme der Oberstimme dhnlich klingen.

Obwohl die Entstehungsweise der Oberstimme von der-
jenigen der Unterstimme wesentlich verschieden ist, so
kann es doch dem Singer nicht als nnerlissliche Aufgabe
gesetzt werden, zu wissen, wodurch dieser Unterschied
entstehe: er ist vorhanden, und beide Stimmgebiete sind
ihm als fertige iiberliefert, fiir deren Ausbildung er aber
noch zu sorgen hat. Da, wie beim minnlichen Geschlechte,
die Benennung ,,Falsett‘ oder ,,Kopfstimme* sich
nicht fiir die Oberstimme des weiblichen Geschlechtes eig-
net, so diirfte die hier gewihlte Benennung ,,Oberstim-
me* im Gegensatze zur ,,Unterstimme*“ (dhnlich wie
Oberarm zu Unterarm) die richtigere und bestimm-
tere sei, b

C. Feststellung der Begriffe: Kehlklang und
Kehlstimme, Kopfklang und Kopfstimme,
Brustklang und Bruststimme.

Einem jeden mit Singstimme begabten Menschen ist
eine der vorgenannten drei Stimmarten. die natiirliche, und
vermoge der Verfassung seiner Stimmwerkzeuge, die ei-
genthiimliche.

Eine Stimme mit vorherrschendem Kehlklange, jedoch
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nicht die kehlige Halsstimme, kurzweg Kehlstimme ge-
nannt, ist solche, wo der Klang unmittelbar aus ‘dem
Kehlkopfe und aus der Stimmritze hervorzuquellen scheint,
wie es z. B. bei einem freundlichen Lachen (,,hdhihi*)
statt findet, Sie ist hell- und diinnklingend (oboenihnlich),
dazu schwiicher oder stirker. Eine solche Stimme kann
angenehm und herzig sein, wenn sie veredelt ist; jedoch
zu schwermiithigen und zu heroischen Vortrigen eignet sie
gich nicht.

Eine Stimme mit vorherschendem Kopfklange, kurz-
weg Kopfstimme genannt, ist solche, wo der Klang durch
die Wolbung des Mundes, durch Nas- und Stirnhchle ge-
démpft, wie auch durch Zunge und Lippen rund und dick-
klingend gebildet wird, — (wie es z. B. bei einem dumpfen
Weinen statt findet.) — KEine solche Stimme hat etwas
inbriinstiges, wonniges und schwermiithiges, &hnlich dem
weichen Klange eines Hornes.

Eine Stimme mit vorherrschendem Brustklange, karz-
weg Bruststimme genannt, ist solche, wo, entweder
durch vorhandenes Tieferstehen oder freies Tieferstel-
len des Kehlkopfes, der Klang tiefer aus der Brust her-
vorzuquellen scheint. Sie ist kriftig, vollklingend und
heroisch, — wie sie z. B. bei einem zuriickgehaltenen
tiefen und dunkeln Lachen (,,hahaha®) statt findet.

Giebt es uneweifelhaft solche deutlich sich unterschei-
dende, und als solche leicht erkennbare drei Klangfarben
der Stimme, so ist anderseits zu untersuchen, wodurch
solehe Verschiedenheit entstehe; und ob jede dieser Stimm-
arten mit Freiheit hervorgebracht und erbildet werden
konne; was unbestreitbar nur durch die, auf den Klang
einwirkenden freien Stellungen der Lippen, der Zunge,
des Kehlkopfes und der Unterkinnlade zu bewirken
ist. — Wer diesen Theilen keine andre Stellung zu geben
vermag als diejenige seiner iiblichen Gewohnheit, der
wird auch nur in der einen, hieraus hervorgehenden
Stimmart singen und sprechen konnen; wer hingegen durch
Uebung dieser , auf die Stimme einwirkenden Theile jede
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erforderlich mogliche Stellung sich angeeignet hat, der
wird auch mit mannigfaltigem Stimmklang vorzutragen ver-
mogen,

" Wie sehr durch Stellung der Lippen, der Zunge
u..8. w. auf den Klang der Stimme eingewirkt werden
kann, beweisen Diejenigen, die andre Stimmen, und sogar
die der Thiere: der Hunde, Katzen u. s. w. tiuschend
nachzuahmen vermigen. Wodurch anders vermigen sie
solches, als durch die, auf den Athem (Hauch) einwir-
kende Stellung der Zunge, der Lippen, des Kehl-
kopfes u. s. w.? Wie hier im Scherzgebrauche auf Um-
wandlung der menschlichen Stimme hingewirket werden
kann, kann es auch im ernsten Kunstgebrauche geschehen,
— man suche bei den Stimmwerkzeugen nur erst den Ein-
fluss aller moglichen Stellungen obiger genannter Theile
kennen zu lernen (wie sie in meiner, schon im Jahre 1827
in Commission bei B. Schott erschienenen Stimm-Aus-
bildungslehre angegeben sind und noch in keiner an-
dern so systematisch und umfassend sich vorfinden),

Von der freien Erzeugung des Kehlklanges, vermittelst
etner der Breite nach geiffneten Lippstellung.

Man pehme eine lichelnde, der Breite nach weitgedff-
nete Mundstellung an, singe dazu den Vokal i, oder auch
ein sehr helles @, so werden diese Laute,, und mit ihnen
die Stimme, hell erklingen, und zwar dermassen und der—
gestalt, dass die Stimme, wie unmittelbar aus dem Kehl-
kopf, ohne irgend eine andere Resonanz, in die freie Luft
zu stromen scheint. Eine so erzeugte Stimme ohne hin-
zutretende Resonanz der Mund -, Nas- und Stirnhohlen,
ist hell- und spitzklingend, und enthilt hiernach diejenige
Eigenschaft in starkem Grade, die man »Kehlklang* zu
nennen sich angetrieben fiihlt, indem man die Einwirkung
der Kehle deutlich heraushort.

Erzeugung des Kopfklanges.
Die im Kehlkopfe so erzeugte helle Kehlstimme (die
sich als solche auch mit jedem anderen Vokale verbinden
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lésst) kann nun, je nach der Bauart der Kopfhthlen (des
Rachens, der Mund -, Nas - und Stirnhohlen) mehr oder
weniger Resonanz, und dadurch hervorgerufene Umblldnng
erhalten. Ausser diesen genannten Kopfhihlen aber auch
noch vorziiglich durch thitige Einwirkang der Lippen
und der Zange; wodarch der ursprungliche helle Kehl-
klang der Stimme sehr gemildert, ja ganz gedumpft werden
kann, welche Eigenschaft der Stimme man ,Kopf klang“
nennen kann, da sie ausserhalb des Kehlkopfes, duarch
Einwirkung, theils der Kopfhihlen, theils der freien
Einwirkung der Zunge und der Lippen erzeugt, und
der urspriinglich hellen Kehlstimme hinzugefiigt wird, wo-
darch der nackte Kehlklang gewissermassen mit der
Resovanz des Kopfklanges umkleidet, und dadurch zum
Kopfklange umgebildet und umgewandelt wird, z. B.
man singe mit weit und breit geiffnetem Munde:

zuerst: dann:
| P f o
5 ; = - —»—%1] so werden die ersten, zu & gesun-
— S—
G /]

genen drei Tone mehr Kehlklang, die andern drei zu u
gesungenen Tone hingegen mehr Kopfkiang erhalten, und
zwar ,Lipp-Kopfklang;* dann schliesse man den Mund,
und singe sie durch die Nase, so erhdlt man ,,Nas’-
Kopfklang. Nun aber gicbt es Stimmen, die zu allen
Tonen und zu verschiedenen Sylben immer einen w@-ihn-
lichen Kehlklang haben, die man daher fiiglich, wie
es auch geschieht, ,Kehlstimmen* nennen kann; — andre
dagegen klingen so verdumpft, dass sie immer einen ,,u-
dhnlichen Lipp-Kopfklang* haben, welche man dess-
halb ,Kopfstimmen* nennen kanny denn dass es mit
diesem Kopfklang umhiillte, gleichsam damit bekleidete,
Stimmen giebt, die dadurch den Kehlstimmen gegeniiber
stehen, ist gewiss.

Diese Eigenschaftlichkeit des Kopfklanges findet nun
zwar hauptsichlich bei der minnlichen Oberstimme
(dem sogenannten Falsett) statt; jedoch kann man diese
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doch darum noch nicht geradezu ,Kop fstimme* nennen,
weil sie auch ebensowohl als helle Kehlstimme sich zu
geben vermag (wie auch noch mit Brustklang, wovon
Wweiter unten). Doch ist andererseits die Benennung ,,K o pf-
stimme* fiir ,,Falsett‘ insofern treffend, als diese
Oberstimme, nicht allein im Allgemeinen schon mehr Kopf-
klang enthilt, sondern zum Wohlklange solchen sogar
fordert. Da, wo also die Oberstimme entschiedenen
Kopfklang enthilt, oder solchen annimmt, hat man sie
Ober-Kopfstimme zu nennen, zur Unterscheidung von
der Unter-Kopfstimme (von der mit Kopfklang be-
gabten Unterstimme). (
Den Unterschied der Ober-Kopfstimme zu dem der
Unter-Kehlstimme kann man sich folgendermassen ver-
gegenwiirtigen: man singe den Ton T, mit w belautet,
vermittelst der Oberstimme (Falsett); dann das unge-
strichene (kleine) g, also unterstimmig zum Vokale &

als:
oder auch
©- = = =
3 '[ 1 [
= = = =
SR Y e AL
u & u @ i, 4 v, dj

so wird man hiedurch wahrnehmen, dass das oberstim-
mig gesungene g Kopfklang; das unterstimmig ge-
sungene g dagegen mehr Kehlklang enthdlt, Dann um-
gekehrt, singe man oberstimmig, jedoch bei breit geoff-
neten Lippen, das obere § zum Vokale & ; und das untere
9 zum Vokale w, und es wird in diesem Falle die Ober-
stimme mehr Kehlklang, die Unterstimme dagegen,
durch den Vokal w, mehr Kopfklang enthalten.
Hierauf lisst sich zwar entgegnen: dasd diese Unter-
scheidung bloss das Geprige der hinzugetretenen Belau-
tung, und also reine Lautverschiedenheit, und keine
Klangverschiedenheit sei, welche Entgegnung allerdings
richtig ist; aber eben so gewiss ist auch die Behauptung,
dass man diesen gedumpften u~Lautklang auch auf die
iibrigen Selbstlaute iibertragen, und dadurch alle Tone,
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zu jeder beliebigen Silbe, mit Kopfklang singen kann;
so wie umgekehrt der helle ¢-Lautklang auf jede be-
liebige Sylbe sich iibertragen lidsst, oder doch beides, als
zu iibertragen moglich hier gedacht werden darf, so dass
diejenige Klangfarbe, die durch die bewirkte Resonanz der
Kopfhihlen, und vermittelst der Zunge und Lippen erzeugt
wird, ,,Kopfklang*; diejenige Klangfarbe aber ohmne
diese deutlich sich herausstellende Resonanz ,,Kehlklang*
genannt werden darf.

So wie, vermittelst der »-Lautung, der Kopfklang ge-
nommen werden kann, so wird er iiberhaupt, theils durch
eine kleinere, freundlich vorgestreckte Mundoffnung, theils
durch eine liffelformig eingerundete Zunghaltung gegen
den Rand der Unterziihne, oder auch etwas gegen die Ober-
ziithne gerichtet, gewonnen.

Das Wesentliche und Neue der (schon vor 19 Jahren)
von mir herausgegebenen Stimm-Ausbildangslehre,
besteht demnach darin, dass sie nicht bloss die Eigenschaf-
ten benennt und fordert, die einer gut ausgebildeten
Stimme inwohnen sollen, sondern die Mittel angiebt ,
woduarch alle moglichen Eigenschaften der Klangfarben er-
zeugt werden, sowohl die guten, wie die schlechten. Sie
hat es bloss mit der Vervollkommung der Stimme als In-
strument zu thun, und lehrt: dass, ohne Unterschied des
Landes und der Nation, es einen veredelt vollkom-
mensten Klang der Stimme giebt, und zwar in je-
der Stimmgattung, also bei Kehlstimmen, bei
Kopfstimmen und bei Bruststimmen; — dass ferner
jede dieser Stimmgattungen mit ihrem veredelten Klange
kunstrecht noch jede Klangfarbe der anderen Stimmgattun-
gen annehmen kann.

s Aber“ — konnte man fragen — ,,die Benennungen:
»Kopfstimme, Brust-, und Kehistimme sind ja
»Schon bekannt, — ist es demnach nicht auch die Lehre
niber die Anwendung derselben? — oder sollen nun diese
»Worter in einer anderen Bedeutung genommen werden?¢
— Keinesweges! Es sind bisher diese Benennungen bloss
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in zu allgemein er Bedeutung genommen worden, so dass
durch sie auf das besondere nithig zu Nennende nicht
hingewirkt werden konnte, denn: wenn man, z. B., nach
der bisher iiblichen Unterscheidung sagte: ,,dieser singt
den Ton g noch mit der Bruststimme,* so war damit
die minnliche Unterstimme gemeint, gleichviel ob diese
nach Kehlklang, Kopfklang oder wirklich nach Brust-
klang gebildet sei. Es ist nun aber oft nicht hinreichend,
Jemanden zu sagen: ,,sing’ den Ton § noch mit der Un-
terstimme* (bisher sehr unbestimmt Bruststimme ge-
nannt) ; sondern e ist oft nithig zu bestimmen, ob der
Ton mehr mit Kehlklang, Kopfklang, oder mit dem ei-
gentlichen Brustklange zu nehmen sei, damit er sich ge-
horig mit der Oberstimme (dem sogenannten Falsette)
ausgleiche. Ein Gleiches gilt von der Oberstimme , damit
sie nicht gegen die Unterstimme zu fremdartig erklinge.
Wenn es demnach im Allgemeinen wohl zutreffen kann,
dass eine Unterstimme, sowohl hei Minnern als Frauen,
mehr Brustklang; eine Oberstimme dagegen (bei Frauen
sowohl, als bei Minnern, bei letzteren das Falsett) mehr
Kopfklang enthalte; so kann ebensowohl eine Ober- und
Unterstimme eine diinne und helle, unmittelbar aus der
Kehle hervorklingende, und also eigentliche Kehlstimme
sein; — dieses schliesst aber noch nicht aus, dass eine,
an und fir sich mehr Brustklang enthaltende Unter-
stimme nicht auch noch gedumpften und runden Kopf-
klang in sich aufzunehmen, oder, entgegengesetzt mit
hellem Kehlklange sich zu geben vermige, Ebensowenig
ist ausgeschlossen, dass eine an und fiir sich mehr Kopf-
klang enthaltende Oberstimme, nicht auch noch den hellen
Kehlklang, oder auch vollelen Brustklang in sich aufzu-
nehmen, oder sich in diese umzawandeln vermige.
Desshalb sind obige, — den bisher iiblichen Benen-
- nungen keinesweges widersprechende engere Bedeutungen
vom ,,Brustklang, Kopf- und Kehlklang* die be-
stimmteren und deutlicheren, und, — weil sie die Sache
selbst in allen einzelnen Fillen und Abstufungen unzwei-
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felhaft und eigentlich bestimmen, — die richtigeren, wo-
darch denn auch fiir die Wissenschaft hinsichtlich der
Stimmausbildung, etwas Wesentliches gewonnen wird, oder
doch gewonnen werden kann; denn: wenn es unzweifel-
baft ist, dass es solche sich unterscheidende Stimmen
giebt: hell- und diinnklingende (vermittelst Kehl-
klang), rund- und gedémpftklingende (vermittelst
Kopfklang), kriftig- und klarklingende (vermittelst
Brustkdiang); so ergiebt sich auch daraus, dass die
bisher iiblichen Unterscheidungen und Benennungen nach
nBrust- und Kopfstimme* sehr unbestimmt, und
hinsichtlich der Ausbildung, von gar keinem Einflusse
waren und sein konnten. — Bisher nahm man jede Stimme
als solche, wie sie sich ankiindigte — unbeachtend, ob
die Eigenschaftlichkeit ihres Stimmkdrpers eine solche sei,
entweder durch die Beschaffenheit der Stimmwerkzeuge und
deren-Bau selbst; oder so bestimmt, durch den iiblichen
Gebrauch eines Dialektes (z, B. eines ostreichischen ,
preussischen , schwibischen, schweizerischen u. 5. w.);
oder vielleicht durch angewthnte Nachahmung gehorter
Singstimmen, — und suchte sie als solche, und in diesen
ihren sich ankiindigenden Eigenschaften auszubilden, —
welche Lehrmethode auch im Allgemecinen ausreicht, so
lange cine Stimme nicht fiir eigentliche Kunstvortrige
in Anspruch genommen werden soll; fiir diese aber, und
namentlich fir den dramatischen Gesang, wird gefordert :
sowohl in die Stimme selbst, als in den Vortrag,
diejenige Bedeutsamkeit zu legen, wodarch die Eigen-
thiimlichkeit des darzustellenden Charakters sich von
jedem anderen unterscheidet, nach Temperament, Gefiihl,
Gemiith ‘u. s, w. — Solches kann aber nur geschehen,
nicht dadurch, dass (wie beim Concertgesange) mit der
einem Jeden natiirlich mundrechten, durch allgemeine Uebung
ausgebildeten Stimme gesungen werde, sondern dass der
Singende seine Stimme zu solcher mannigfaltigen Umge-
staltungsfertigkeit ausgebildet habe, dass er, — (je nach-
dem der Vortrag ein heiterer oder ein diisterer, ein

QE Universitéts http://purl.uni-rostock.de

BLlst /rosdok/ppn771271786/phys_0015



14

ruhiger oder ein hefiig wallender, ein epischer,
ein didaktischer, ein elegischer, ein lyrischer
oder ein heroischer u. s. w. sein solle), — dass er
stets diejenige Klangfarbe anzuwenden vermige, die fiir
den jedesmaligen darzustellenden Charakter sich eigene,

Jedoch, zu dieser genannten kunstrechten Mannigfal-
tigkeit des Ausdruckes sind nur seltene Stimmen befihiget;
hdufig ist fir eine Stimme nur eine Klangfarbe die ihr
vortheilhafte und woklklingende: denn manche Sgimme ist
nur angenehm, wenn sie hellklingend gebraucht wird;
eine andere ist als hellklingende zu spitz und schnei-
dend, und will ins dunkle und gedimpfte umgebildet sein
u. s. w. — In allen diesen Fillen, wo eine Stimme etwa
nur fiir eine Klangfarbe sich eignet, wollen dennoch obige
drei Stimmarten gekannt sein, um zu wissen, welcher bei
der Ausbildung sich geniihert werden miisse. Nicht minder
ist deren Kenntniss zur Ansgleichung der verschxedenen
Reglster einer Stimme unentbehrlich.

Ueber- dz'e freie Erseugung des Brusthlanges vermiltelst
Tieferstellung des Kehlkopfes.

Die Stimme, wie sie im Kehlkopfe entsteht, ist nach
Obigem urspriinglich helle Kehlstimme, und nimmt, je
nach dem Raume, den sie bis zum Ausstriomen iiber die
Lippen zu durchklingen hat, eine geringere oder grissere
Fiille, oder vielleicht richtiger, einen gewissen, mit diesem
Mund- und Nasenraum zusammenhingenden Umklang an.
Diese Fiille und dieser Umklang ist, Jjenachdem der Kehl-
kopf hiher steht oder hiher gestellt wird, diinner und
heller , jenachdem er aber tiefer steht oder tiefer gestellt
wird, voller und dunkler. Desshalb sind bei Mipnern die
hiheren Tine der Unterstimme heller und diinner, weil
der Kehlkopf bei den hiheren Tonen hoher steht als bei
den untéren, — man singe z. B. die Tonleiter von B
hinauf bis es, lege dabei einen Finger an den Kehlkopf,
und man wird es fiihlen, wie der Kehlkopf bei jedem his-
heren Ton um etwas hinaufsteigt, so dass durch diese
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Raum-Verkiirzung und Verminderung, der Klang, in dem
Maasse er dadurch hioher, so auch kleiner und diinner
werden muss. — Siagt man dagegen von einem hiheren
Tone, z: B. von es bis B hinunter, so zieht sich der
Kehlkopf abwiirts, durch welche Raum-Verlingerung und
Vergriosserung, ein tieferer und grosserer, und mithin
vollerer und dickerer Klang entsteht. Vergleicht man nan
den Klang des es mit dem des B, oder iiberhaupt einen
der hoheren Tone mit dem Klange der tieferen, so scheint
der tiefere Ton von der Brust aus zu erklingen, der
obere aber oben im Kehlkopfe, wonach dieser hohere
‘im Verhiltnisse zu jenem tieferen mehr Kehlklang, jener
aber mehr Brustklang enthilt, indem diese tieferen Tine,
eben durch die tiefere Stellung des Kehlkopfes, eine Mit-
resonanz von der Brust in sich aufnehmen, oder doch
aufzunehmen scheinen, — dhnlich wie der Kopfklang seine
Resonanz durch die Mund-, Nas- and Stirnhohien erhilt,
und sich im Kopfe erst auszubilden scheint.

Wegen dieser, bei den tieferen Tonen auch natiirlich
tiefer stehenden Stellung des Kehlkopfes, — also, beim
weiblichen Geschlechte vom eingestrichenen f an bis
zam kleinen g hinab, — und beim ménnlichen Geschlechte
vom ungestrichenen f° an bis tiefer hinunter nach G, —
kann man diese tieferen Tone an und fiir sich das Re-
gister der Brusttone nennen, weil diese in der Regel
den Brustklang mit sich fihren, oder doch Brustklang
enthalten sollen. Doch eben desshalb, weil nur diese
tieferen Tone den Brustklang im Allgemeinen mit sich
fiihren, darf man das ganze Gebiet der Unterstimme mnicht
Brustregister, den ganzen Umfang der Unterstimme
nicht Brustklang nennen; denn, auch diese tieferen
Tone des -eigentlichen Brustregisters kiinnen ebenfalls,
sowohl als Kehlklang, wie auch als Kopfklang snch\
geben,

Wenn nun, und da nun der Brustklang diese seine
Eigenthiimlichkeit des Klanges durch die tiefere Stellung
des Kehlkopfes erhilt, so ist klar, dass, wenn man zu
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hoheren Tinen den Kehlkopf ebenfalls tiefer zu stellen
vermogte, als er gewdhnlich nicht so tief zu stehen pflegt,
rlass alsdaun diese hoheren Tone dadurch ebenfalls den
Charakter der Bruststimme und des Brustklanges annehmen
miissen; — und so verhilt es sich auch, denn man kann,
— entweder schon durch blosse Stimm-Nachahmung, oder
durch besondere Uebung, es dahin bringen, den Kehlkopf
zu ein- und demselben Tone héher und tiefer zu stellen,
durch welche Hoherstellung mehr Kehlklang, und
durch welche Tieferstellung mehr Brustklang erzeugt
wird, welcher kunstrecht erzeugte Brustklang durch ver-
mehrte Kopfresonanz noch ,,Kopf-Brustklang*, und bei
verminderter Resonanz, durch breit gesffnete Lippen, und
weit gebffnetem Munde, noch ,,Kehl-Brustklang* wer-
den kann.

Die zweckmissigste Uebung, diesen Brustklang, und zu
diesem die erforderliche tiefere Stellung des Kehlkopfes
sich anzueignen, ist die, wenn man bei geschlossenem
Munde, also bloss durch die Nase, einmal den Vokal &
zu singen sich bestrebt, wobei der Kehlkopf, um diesen
hellen g-ihnlichen Klang herauszubringen, genithiget wird
sich hoher zu stellen; dann bestrebe man sich, zu dem-
sélben Tone den Vokal u zu singen; diese Verdumpfung
wird nur dadurch erreicht, wenn der Kehlkopf tiefer
herunter tritt, Durch fortgesetzte Uebung wird sich diese
G- und u-dhnliche Verschiedenheit des Klanges, und mit
ihr die willkiihrliche hishere und tiefere Stellung des Kehl-
kopfes, und durch diese die Gewinnung des Brustklanges
erreichen lassen.' Man erwarte jedoch nicht, dass solches
sogleich gelinge: anhaltende Uebung vermag viel, und die
Gewinnung des Brustklanges ist einer mehrjihrigen Uebung
werth. — Auch wird dadurch schon ein gewisser Brust-
klang gewonnen, wenn man den Kehlkopf, ohue ihn herab-
guziehen, mehr nach vorn gegen das Kinn, wie giahnend,
(man thue, als ob man gihnen wolle), vortreten lisst.
Auf diesen beiden Vortheilen hinsichtlich der Stellung des
Kehlkopfes beruhet zugleich das Hauptsichlichste des Wohl-
klanges.
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Die Kenntnisse dieser verschiedenen Klangfarben, so-
wohl die ihrer deuatlichen und richtigen Unterscheidung
als auch die, wie sie erzeugt werden, ist von grisster-
Wichtigkeit, indem bei der Ausbildung einer Stimme darauf
vorziiglich Riicksicht - genommen werden muss, so dass
eine, von Natur entschieden hellen Kehlklang enthaltende
Stimme, durch Kopfklang sich zu mildern und runder zu
macben, das Scharfe und Schneidende dadurch abzulegen,
so wie auch durch Brustklang sich voller za machen und
-zu kriftigen hat; — eine natiirliche Kopfstimme dage-
gen, die vielleicht zu. gestopft, zu dumpf, oder gar zu
maulig und backig klingt, durch Kehlklang sich freund-
licher und heller, so wie darch Brustklang sich heroischer
zu machen hat, damit bei jeder das vollkommenste Eben-
mass von Wohlklang hervortrete. — Da man bisher jede
Unterstimme, sowohl beim minnlichen als weiblichen
Geschlechte, geradezu ,,Bruststimme‘, so wie jede
Oberstimme, und namentlich beim minnlichen Ge-
schlechte, geradezu ,,Kopfstimme*, nannte; so hatte
man, durch den Mangel der Benennunb, auch die Mittel
verloren, auf die Hinbildung einer dieser Stimmgattungen,
so wie auf deren richtige Vereinung, hinwirken zu kinnen.
— Richtig zwar ist es, dass die Unterstimme mehr
Brustklang, dic Oberstimme mehr Kopfklang
enthiili; nur ist diese Benennung zu allgemein, und fiihrt
durchaus nicht zu der Unterscheidung der Kiangfarbeny
die bei jeder Stimme ausserdem, und zwar zu einem jeden
ihrer Tone statt finden kinnen. —

Jedem Zweifel zu begegnen, als ob solche benamte Stimm-Mannigfaltigkeit sich
doch wohl niclit erhilden und frei anwenden lasse, sei hier bemerkt, dass der Ver~
fasser durch Vorlesungen und Vortrige — zweimal in Maina vor dem Vereine fir
Wissenschaft und Kunst, — im grossen academischen Horsaale zu Giessen, — in
Braunschweig vor einem wissenschaftlichen Vereine, so wie im Gymnasium zw
Darmstadt , und daselbst in einem grisseren, &ffentlich gehaltenen Lelircursus, —
einer vollstindigen Anerkennung sich zu erfreuen gehabt hat.

’ ¥ Der Verfasser:
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Ueber Gehbebildung.

Einleitende Feststellung der Begriffe iiber Consonans

und Dissonans, iiber Durchgangstone, und Wechsel-

tine, sowie vm Allgemeinen: iiber Selbstklanger amd
Mitklinger.

So wie es in der Sprache ,Selbstlauter* und ,Mit-
lauter, so giebt es auch, im Allgemeinen genommen,
in der Tonsprache: selbststindige, keine Auflosung
fordernde, also nicht nothwendig zweitstufig fort-
schreiten miissende Téne, — man kann sie desshalb,,Selbst-
kldnger* heissen, und es sind: zunichst die Prime
mit Inbegriff ihrer Octave, die Terz und die Quinte
eines jeglichen harten und weichen Dreiklanges; sie
konnen in jeder beliebigen Ordnung fortschreiten, als:
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Eben so auch, als Selbstklinger, die Tone eines
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Neben diesen Selbstklingern und selbststdn-
digenHarmoniegliedern giebt es dann noch nicht-selbst-
stindige, an einen néchstfolgenden Selbstklinger zweit-
stufig sich anreihen miissende, und dadurch ihre
sogenannte Aufldsung findende Tone, welche man
desshalb ,,Mitkldnger‘ nennen kann, — #hnlich, wie
man die nicht selbststindigen Sprachlauter ,,Mitlauter<
nennt, weil sie in ihrer Anwendung zu Wortern, sich
einem Selbstlauter eng anzuschliessen haben, diesem vor-
ausgehend oder folgend; eben so kinnen auch die, zwischen
der Prime, Terz, Quinte und Octave liegenden, Mitklidnger,
sowohl einem dieser Selbstklinger vorausgehend, als
auch demselben nachfolgend, ihre Anwendung finden,
und sind: die Secunde, Quarte, Sexteund Septime
einer Harmonie, z. B. der G-Harmonie, als:

1) vorausgehend; 2) nachfolgend, od. 3) vorausgeh. ; 4) nachfolgend.
- — =

= L s H—F—5 —5—P-o—} g/
0) o 9—Fr—o ol el _Fo o o ’“ﬁi:?l
o 5~ S O o S S | e R )
' * et . - S
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Secunde. Quarte. Sexte.

Man nennt die (im Beisp. 2 vorhandenen), (die zwei
Selbstklinger zweitstufig verbindenden), Tone (a und 3)
Durchgangstione, als den Selbstklingern nachfol-
gende, und sie sind es auch, und zwar vollkommene
Darchgangstone. & Dieselben Tone werden im Beisp. 1,
»Wechseltone‘ genannt; sie sollten aber, zur deut-
licheren Unterscheidung ,Durchgangs-Wechseltine*
genannt werllen, weil sie das Verbindende, des Dur ch-
gleitens von einem Selbstklinger zum andern, nicht ver-
lieren. Im Beispiele 3 dagegen sind die Fone ¢ und e
vollkommene \Wechselténe, dieselben aber im Beisp.
4, als nachfolgende Mitklinger, desshalb noch keine
»vollkommenes Durchgangstine, sondern ,,Wechsel-
Durchgangs“-Tine, so dass es zweierlei nDurchgangs-
tone, nnd zweierlei ,Wechseltone* giebt: voll-
kommene und unvollkommene; sie sind aber simmt-
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lich ,,Mitkldnger und fordern als solche einen zweit-
stufigen Hinschritt zam folgenden Selbstklinger.

Ausser diesen melodisch vorausgehenden und nach-
folgenden Mitkldngern giebt es noch ,Harmonie-Mit-
klinger,* solche, die wirkliche Glieder einer Harmonie,
und die eigentlichen Dissonanzen (unvollkommenen,
oder volikommenen) sind, nidmlich die Septime, die
None, dic Undecime, und die Terzdecime einer Har-
monie, und sie diirfen nicht mit obigen, bloss melodisch
dissonirenden, Secunden, Quarten, Sexten und Sep-
timen fiir gleichbedeutend gehalten werden,

Die wahr e Dissonanz gleicht zwar darin dem Wech- "~
seltone, dass die Consonanz ihr n'achfolgt; ist aber
darin vom demselhen verschieden, dass sie nicht, wie
der Wechselton, frei cintritt, sondern vorbereitet,
d. h. in vorhergehender Harmonic schon als Consonanz,
im Auftakte, vorhanden gewesen sein will, um im darauf
folgenden Niedertakte, durch eine ihnen zum Grunde
gelegte neue Consonanz, zur Dissenanz zu werden, und
dann sich zweitstufig, durch Hinschreitung zu_einer leeren
Stelle der nichsten C.nsonanz, aufzulisen, als:

2) /-\3) 4) udar im zweistimmigen

d Kﬁ“ SsFe Tt —r = 'L?Se”‘“—‘"
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& Ed
Im ersten vorstehenden Takte ist der Ton ¢, der im
vorhergehenden Auftakte Consonanz war, durch den hin-

zugetretenen Ton d zur Dissonanz geworden, und losct

sich durch zweitstnfige Fortschreitung zum Tone 4, auf,
welche Consonanzstelle unbesetzt war; dasselbe gilt vom

Tone g des zweiten Taktcs, vom Tone d des dritten Taktes,

und vom Tone @ des vierten Taktes. welche simmtlich in
dem ibnen vorausgehenden Auftakte Consonanzen
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waren, in dem daraaf fulgenden Niedertakte alsdann,
durch eine, ihnen secund- oder septimstufig nahe
getretene Consonanz, ihren dissonirenden Anschlag oder
Eintritt erhalten und damn sich zwecitstafig in die
Consonanzstelle auflisen.

Die iibrigen Tone dieser vier Takte sind, als Prime n,
Terzen, Quinten und Oktaven der jedesmaligen Har-
monie, Consonanzen, — In dem darauf folgenden zwei-
stimmigen Satze ist, in der unteren Stimme, der jedesmalige
‘Ton des Niedertaktes die Dissonanz, war im vorausgehen-
den Auftakte vorbereitet, und loset sich im nichsten
Auftakte auf.

Hiemit sind die Begriffe iiber Consonanz und Dis-
sonanz, — iiber Selbstklinger und Mitkldnger
im Allgemeinen, und iiber Durchgangs- und Wechsel-
tone insonders, festgestellt, so weit sie jedem Singer
zu wissen nithig sind, um das Gehor durch nachfolgende
Uebungen damit vertr aut zu machen,

A. Eimniibung der Selbstkliinger.

Die in einem selbststindigen Dreiklange liegenden
Selbstklinger, die Prime, die Octave, die Quinte und
die Terz, miissen dem Gehore dergestalt bekannt ge-
macht, und singweis eingeiibt werden, dass der Singende
jeden derselben, ausser der Reihe gefordert, zu treffen
vermag. Hiezu werde z. B. der harte Dreiklang F auf
dem Instrumente hirbar gemacht. Dazu singe der Schiler
den Dreiklang hinauf und herab, und werde dabei aufmerk-
sam gemacht, wie die Prime und die Octave einen
schliessenden Ausdruck mit sich fiihren. Man fordere von
ihm bald die Prime, bald die Octave, willkiihrlich jede
mehremale, als:

i
1) %ﬁ“ﬁ g et _Tvt’*‘p i i ("p"f':n :lﬂfi.l
LA om [ & — % et Y e A g
\7 i — 5 0 i s e ¢ o o v 8 (900

Prime, Octave, (bei jeder Pause werde die Prime
‘oder die Octave gefordert.) '
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Dann verfahre man mit der Quinte, Prime und
Octave eben so, als:
(Dem Schiiler werde bemerkbar gemacht, wie die Quinte gleich-
sam von der Primé getragen werde, und desshalb , hei W e g-
lassung der Prime, in Verbindung mit der Octave, beunruhige.

G—O- ~ o~ - = o— 7
2) i?;;" S == !%»-;‘F_d‘ s et e ...E e o et
—=a— n | P Sy Bz I L s i s ¢
Prime? Quinte? Octave ? u. s. w. fragend.

Eben so mit hinzugetretener Terz: (frei iiber der Prime, .
oder unter der Oktave schwebend):
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Diese Uebung muss oft wiederholt werden, so dass
eine deutliche Vorstellung iiber den Charakter der Prime,
der Terz, Quinte und Octave gewonnen, und deren Tref-
fen unfehlbar wird.

Dann iibe man den weichen Dreiklang (mit der
kleinen Terz as):

Jeden Ton einzeln fordernd.
2.

0 = . .. :
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Wird vorstehender harter und weicher Dreiklang
in seinen einzelnen Gliedern mit Sicherheit getroffen, dann
nehme man zu diesem Grunddreiklange F (zu diesem
Dreiklange der Torica von F-Tonart) den Dominant-
Vierklang C (auf dem fiinften Tone der Tonart) , der
iiber der Quinte noch die kleine Septime, als unvoll-
kommene Dissonanz, hat. Sie heisst unvollkom-
mene Dissonanz, weil sie nicht nothwendig eine Auf-

" 1osung fordert, und frei (unvorbereitet) eintreten darf,

Universitéts http://purl.uni-rostock.de

Blbliothier osdok/ppn771271786/phys_0024



28

als: (auch sie muss in ihren einzelnen Gliedern getroffen
werden.)

g s " "
5 PO 45 = s B - = PN ) -.
1‘9"1'-1 4 o P
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kl. Septime.
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Dieser Vierklang hat, und insonders durch seine kieine
Septime, eine Hinneigung zum Grunddreiklange der Tonica
F, und zwar die Septime & zur Terz a (des F-Dreiklanges);
die Prime ¢, und die Terz ¢ zur Prime £ (des Dreikl. F)
— die Quinte g zur Prime f, auch zur Terz g (des Grund-
dreiklanges) als:

- —
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Im Vorstehenden gehort jeder zweite Ton im Takte
der Dominantharmonie C an, seine Hinneigung zur nichsten
Consonanz des Dreiklangs F ist durch den, ihn mit ihr
verhindenden Bogen angezeigt. Wie der Singende wissen
muss, dass im Dreiklange F, f die Prime, und f die
Oktave des Dreiklanges F ist, @ dessen Terz, und ¢ des-
sen Quinte; so muss er wissen, dass ¢ die Prime, und ¢
die Oktave des Dominant-V ierklanges ist, zur Prime
f' und zur Oktave f hinschreitend, als: ¢ f, ¢ f; ¢ f c f,
A c f- Wiediese Fortschreitungen der Dominant-Prim e
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¢ ‘der ‘Singende’ sich muss denken, sich vorstellen , and
singend angeben kinnen, in und ausser der Reihe; so
auch die Dominant-Terz und Decime zur Tonica-Priime
und Oktave_f hin, als: e f, ¢ f; ef, e {3 wie auch: gf;
gf: gf gf nimlich g als Dominant-Quinte, und g
als -Duodecime, beide nach f filhrend. Die Dominant-
Quinte § und -Duodecime ; fiihren auch zweitstufig zur
Terz @, und zur Decime @ der Tonica, und die Septinfe
in der Regel zur Terz a, als: ga, gf, 6a; ga, gf, b a

Der Singende muss hiernach ferner wissen, und aus
Vorstehendem erfernt haben, dass, wenn er sich die
Prime f denkt und singt, die beiden ihr niichsten Téne,
e und g, der Dominantharmonie angehoren, und durch
ihre Hinneigung zur Prime, sich auch leicht treﬂ'en lassen

Eben so leicht wird es ihm werden, die Téne ¢ und g

frei anzuschlagen, sobald er die Oktave f' sich deutlich
vorzustellen gelernt hat; nicht minder die, zur Terz sich

hinneigende, Septime &, so dass er in der Tonleiter F:
mit deren Prime f, auch ¢ und g; mit deren Ter:z a,
auch 5 und g; und ebenso mit deren Octave f, ¢ und g,
und mit deren Decime a, b und g, sich deutlich vorzu-
stellen, und in diesen Bezichungen leicht zu treffen, vermis-
gen wird, so dass ihm nur noch der sechste Ton (17) der
I‘onlelter F mangelt. Dieser lisst sich auf zweierlei
Weise iiben, entweder, als hinschreiten wollend zum fiinf-

ten Ton der 'Tonleiter F zu ¢ (zur Quinte des F- Drei-
klangs), oder.zu ¢ (der Octave Jes Dominant-Vierklanges]

wie: d ¢, d ¢; oder auch als Unterterz zur Octave, wie:
= = o = = o3
dcf; ach.

8. Eimniibung der Touarts-llarmonieen.

Es dient ferner zur Schirfung des Gehirs, die har-
monischen Verbindungen der Tonica- und der Domi~
nantharmonie, sich melodisch zerlegen, und den jedes—
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maligen Drei- oder Vierklangs-Accord sich darunter denken
zu konnen, als:

(ist auch in weicher Tonart F', mit dem Tone as, zu ﬁbeh.)

zu nngen wle zu slnge
S s 4 4 s gl

) g?%gf-i e EEs .'-';'e'.‘
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8o wie hier in Tonart F es cinen Grund-Dreiklang,
auf der Tonica f; und, aunf dem fiinften Tone, einen Do~
minant-Vierklang giebt; eben so giebt es, in jeder
andern Tonart, auf deren erstem Tone die tonische
oder die Grundharmonie, die einen, an und fir sich
bestimmenden, auch abschliessenden Charakter
bat; und auf deren fiinftem Tone die Dominanthar-
monie, die gewissermassen fragend auftritt, und gleich-
sam die Antwort von der tonischen Grundharmonie er-
wartet, wie es sich durch ihre ﬁinneigung zu dieser kund
giebt. Die Dominantharmonie unterscheidet sich auch da-
durch von der der Tonica, dass sie einem vierten Ton als
Selbstkldnger, die kleine Septime als unvollkom-
men e Dissonanz hat, und dadurch als Vierklang scibst-
stindig aufzutreten vermag.

Diese kleine Septime ist ein wesentliches Unterschei-
dungszeichen der Dominantharmonie, dergestalt, dass wenn
zu einem harten Dreiklange sie hinzutritt, dieser
dadurch zur Harmonie des fiinften Tones, und zum Domi-
nantvierklange einer neuen Tonart wird.

Das Verhiltniss dieser zwei, zu einander nothwen-
digen, Harmonieen, will vornweg genau aufgefasst, und
beim Anhiren cines Satzes sogleich heraus erkannt scin

Mit der Satz-endenden Grundharmonie (auf dem ersten
Tone einer jeden Tonart) tritt stets eine gewisse Ab-
schliessung des Satzes ein; die Dominantharmonie dagegen,

3
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wenn sie Satz-endend auftritt, erregt die Erwartung nach
einem Nachsatze, als:

1 ?
€ ) ] — l) L (Diese, so wie die iibrigen nicht
e) ESQ_ R o R o numerirten Beispicle dienen bloss
%:’g: w =, zur Erklirung und werden nicht
T = = gesungen.)
=
Satz 1 schliesst durch die Satz-endende Grundharmonie
sich ab, &hnlich wie, wenn man spricht: ,,Heute ist
es schon Wetter!“ — Satz 2 schliesst durch die Salz-
endende Dominantharmonie sich nicht ab, sondern ldsst
noch einen Nachsatz erwarten, dhnlich, wenn man spricht:
swenn es heute schin Wetter ist,* — wo dieser
Vordersatz noch einen Nachsatz erwarten lidsst.
Die Dominantharmonie fordert gleichsam auf zum
Abschlusse, dadurch, dass sie, im Quartschritte, zur Grund-
harmonie sich hinneigt, mit welcher Hinneigung der

Tonsinn vertraut gemacht werden will, als: (zu singen.)
N el N . fay]

0§

In jedem dieser vier Falle spricht sowohl durch die
Sepnme, als durch dic Terz, durch die Quint e und
durch die Octave der Dominantharmonie, deren Hinneigung
zur Grundharmonie unverkennbar sich aus. Da nun aber
die kleine Septime grade der, dieses bewirkende, wesent—
liche Ton ist, durch den eine bestimmte Grundharmonie
in Anspruch genommen wird, so lange nicht freiheitlich
davon abgewichen, und ein sogenannter Trugschluss
gewihlt wird, — so ist die Uebung erforderlich, ecinen
vorliegenden harten Dreiklang in einen Dominant-
Vierklang umzuwandeln, und dadurch eine neue Grund-
harmonie, und mit dieser auch eine neue Tonart zu ge-
winnen, als:

(I bedeute Grundharmonie des ersten Tonaritenes; V, Dominant-
harmonie des fiinften Tones.)

o " Tonart F

e | — b =a
9) B 207 - =7 . = -y —" (P -
:g:i‘:j: ST Te® S ot S Wt € 1 G P |
gaa- o s ; .
, ¥, 1; i v I R 4 1
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Tonart B’

.
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Von vorstehenden vierfaktigen Sitzen gehort der jedes-
mal-erste Takt noch der vorausgehenden Tonart an; mit
dem zweiten Takte wird durch den Dominant-Vierklang
in die Tonart der Unterquinte ausgewichen, bloss da-
durch, dass der Grunddreiklang der vorhandenen
Tonart in den harten Vierklang mit kleiner Septime
umgesetzt wird, wodurch der Grunddreiklang des ersten
Tones in einen Dominant-Vierklang des fiinften Tones
sich umwandelt , und dadurch eine neue Tonart, die der
Unterquinte, hervorruft, und in dieselbe iiberleitet.
Wie hier durch den sogenannten Quintenzirkel unter-
wirts, von Tonart D bis Tonart Ges, ausgewichen ist y
und, fortgesetzt — Ges in Kis geschrieben — von Fis-
Tonart abwirts bis wieder nach C-Tonart, forigefahren
werden kann; eben so lisst sich auch durch den Quinten-
zirkel aufwirts schreitend, ausweichen, dadurch, dass
man auf dem zweiten Tone einer vorhandenen Tonart den
Dominantvierklang eintreten lisst, wie:

Tonart C Tonart G
10 y c‘L r ] & ! T 3 i} o !
T
) e R —= 3
¥ | g A o L =
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Auch im Vorstehenden wird durch den Septim-Vierklang

jedes zweiten Taktes die Ausweichung in die Tonart der
Oberquinte bewirkt.
. Wie der Singer mit der V#rzeichnung jeder Ton-
art bekannt sein muss, um durch jene diese zu erkennen;
so muss ihm nicht minder der Grunddreiklang jeglicher
Tonart, so wie dessen Prime, Terz, Quinte und Octave,
bekannt scin, um beim Einsatze der Melodie za wissen,
mit welchem dieser Harmonieglieder er anzustimmen habe,
Nicht minder ist ihm die Kenntniss des Dominantvierklanges
anerldsslich. Beide kennen zu lernen, reichen obige we-
nige (12) Sitzchen, Nr. 9. und 10., hin, deren Gewinn ,
hinsichtlich der geistigen Gehorbildung, nicht gering ange-
schlagen werden darf.

Ausser der kleinen Septime, wodurch der Dominant-
Dreiklang zum Vierklange wird, kann aber die Do-
minantharmonie auch noch die None, als fiinften Ton, in
sich frei auftreten lassen, so dass es dadurch einen selbst-
stindig eintretenden Dominant- Fiinfklang giebt (den
Non-Fiinfklang), der jedoch, als vollkommen dissoni-
rend, eine Auflosung fordert, entweder mit der None zur
Octave hinschreitend, wie in den hier folgenden Beisp. 1
vnd 535 oder mit verdeckter Auflssung, im harmonischen
Quartschritte, zur Grundharmonie hinschreitend, wie
im Beisp. 4. und 6.
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Bei diesem Quartschritte im Beisp. 4. muss eine ver-
deckte Auflisung der None in die Oktave, wie im Beisp.
3, hincingedacht und angenommon werden, welche verdeckte
Auflosung dadurch entsteht, wenn die vollstindige Auf-
losung der None, wie im Beisp. 2, durch Zusammenriickung
der zwei Takte (in Beisp. 2) zu einem (in Beisp. 4),
verschlungen wird, so dass dadurch die Aufiosung der
None zwar zweitstufig zur nichsten Consonanz hin
stattfindet, jedoch, durch Verwechselung, anstatt zur Octave
g, zur Quinte ; hin, so dass dadurch die Aufliisung
zu der Octave ; hin verdeckt, und mit der Quinte g
verschlungen wird. — Dass die None 4 (im Domi-
nant-Fiinfklange @) als harmonisches Intervall selbst-
stindig (ohne zweitstufige Auflosung) fortschreiten darf,
erhellet aus Beisp. 6; der Fiinfklang jedoch muss als
solcher sich auflésen, wirklich, oder verdeckt durch
harmonische Fortschreitung zu einer anderen Harmonie
hin,

Bei diesem Dominant-Fiinfklange wird aber oft die
Prime weggelassen, in welchem Falle dann diese Non’-
Harmonie als ein Vierklang des siebenten Tones ange-
nommen werden kann, jedoch, streng genommen, als ein
Non’-Vierklang, da dessen Quinte nicht die vollkommene

-2
Stammquinteist (wie in f;), sondern sie die Septime
k

der Dominantharmonie, und mithin auch der Ton
a als scheinbara Septime (bei weggelassener Dominant-
Prime) die Dominant-None bleibt. Auch diese Dominant-
None, und zugleich Septime des Non’-Vierklanges
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— (denn Non’-Vierklang bleibt dieser Vierklang des
siebenten Tones ; er kann wohl Septim-Accord genannt
werden, aber durchaus nicht Septim-Vierklang, da die-
ser Vierklang ein unvollstdndiger Fiinfklang ist, so wie

gh ein unvollstindiger Vierklang) — auch diese Do-

*
minant- None will singend eingeiibt werden, wie:

Sept. None
e e
11 . ._E:EE_ *_‘ M) o = 1 T N s 1 =
)‘ :_égé!.‘":[J“r-‘__o e
Kﬁg’ e =) Lcj
M e

In weicher Tonart G:

None der Dominantharmenie und Ac-
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Wenn auf diese Weise das Gehir mit allen Selbstklingern
— wozu auch diese Dominant - None gezihlt werden
darf, — vertraut gemacht ist; lann ist noch erforder-
lich, dasselbe mit den Dreiklingen der iibrigen Tonarts—
stofen, mit dem Dreiklange des vierten Tones (der Unterdo-
minante), — mit dem des sechsten Tones (der Untermediante),
— und des zweiten Tones (anfefinalis, man kann, zu teutsch,
ihn den oberen Leitton nennen), bekannt zu machen, und
zwar zuerst durch harmonische Versinnlichung, wie:

(mit hinzugetretenem Un ter dominant - Dreiklange.)

D | ?) 3)
]
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Der Schiller singe aus Vorstehendem die Tone der
obersten Melodie (jeden Satz zu den Vokalen ,,a, e, i, o*
oder zu willkiihrlich gewihlten Wortern), wobei ihm be-

merkbar zn machen ist, wie der Ton f; im Beisp. 1, als
Septime der Dominantharmonie G, zu einem gewissen be-
ruhigenden Satz-Abschlusse fiihrt; im Beisp. 2 dagegen, als
Octave der Unterdominantharmonie'F, diesem Ausdrucke
entgegen tritt, und gleichsam als eine Exclamation sich
giebt, wie auch im Beisp. 3. — Im Beisp. 4 und 5 ist
deutlich wahrzunehmen, wie die, mit IV bezeichnete, U n-
ter dominantharmonie dem Abschlusse wehrt; die, mit V
bezeichnete, O b er dominantharmonie dagegen den Abchluss
nicht allein befordert, sondern ihn fordert, und allein be-
stimmt. — Bei diesen, dann noch ausser der Reihe
zu spielenden Beispielen 1, 2 und 3, ist, bei jedem, der
Schiiler zu fragen, ob er darin die Ober- oder Unter-
dominantharmonie heraus gehirt habe.

Nichst dieser, Exclamation ausdriickenden, Unter-
dominantharmonie, ist der, Wehmuth ausdriickende,
Dreiklang des zweiten Tones zu iiben, wie:

(zuerst zu sing en; dann, gefragt, zu beantworten: welche Harmonie )

S N B WS DU PR N NP
! S SirSSisarS s ==
14) Sleose SleasisSlo =i e cﬂ@
=2 S 8a —— i y»-—

-3
1,IV,I. Vv, I, 1,1, V. IV I, Vv; 1v, n I, vV, L

Dann werde der Tonsinn mit dem, Schmerz aus-
driickenden, Dreiklange des sechsten Tones (der Unter-
mediante) bekannt gemacht, wie:

) 1

| ) Dbl )

—— == o= )
= - g ) ) = [ QA = o=,
i I
15) 5= _8’%‘-’ SelE s alas Sle o=}
~e~— - = = -e! e
1, VI, ls v, I; 1, Vi, li, LV, L VL1V, II,L V, L
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Diese sind die Tonarts-Harmonieen, die in jeder Ton-
art mehr oder weniger vorkommen (der hier weggelassene
weiche Dreiklang des dritten Tones, der Obermediante,
seltener), und die jedem Singer ihrem, ihnen eigenthiim-
lichen Ausdrucke nach, bekannt sein miissen, wenn er
nicht, papageiartig, ein Fremdling der Tonsprache sein
will,

C. Einiibung der Dissonanzen.

Wodurch Dissonanzen (die Septime, None, Undecime
und Terzdecime), als \yirkiiche Harmonieglieder, von
denreinmelodischenMitkldngern, von der Secunde,
Quarte, Sexte und Septime, sich unterscheiden, ist schon
oben festgestellt, — Es ist desshalb hier bloss erforder-
lich, das Gehor mit denselben einzeln bekannt zu machen.

Die Septime und None, als vollkommene Dissonan-
zen, erhilt man zunichst durch einen harmonischen Quart-
schritt; die Undecime und Terzdecime, durch einen har-
monischen Quintschritt.

2) 3) 4)
+ R s e e
g) §E SS==1—"5-% ’f"—%ﬁ:%-:gf’—":g:
= N i S5

Quartschritte
von C nach F; von H nach E; von A nach D, u. s. w.

6) )

e j

Sy
é%%%iF Q_ge— u. 8. W,

Wenn der Ton € im ersten Auftakte als Terz des
Dreiklangs C, im darauf folgenden Takte 1 zur Septime

e der Harmonie F wird, und als Septime sich zweitstufig
in die Octave f’auflosen muss; so wird dadurch auch die
Quinte g des ersten Auftaktes zar None g in der F-
Harmonie des folgenden 'Cakies, sich aufldsen miissend in
die Octave 7’, oder in die Decime ;, und kann in diesem
Quartschritte nicht zar Secund e werden, selbst wenn sie
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unten-hin, nach,‘;] verlegt wiirde; denn, dem Harmoniever-
hiiltnisse nach, ist hier der Ton 5 in befden Harmonieen,
eine Terz hoher als der Ton ;, er mége oben oder
anten liegen, so gewiss der Ton ; (Takt 1) die Septime
‘in der Harmonie F ist, e mbge eine Octave hﬁher oder
tiefer verlegt werden. Dass, im Niedertakte 1, ¢ die Sep-

time und g die Noue der Harmonie F ist, stellt sich zwar
hier darch den vollstindigen Finfklang, und dessen
Auflosung in den F-Dreiklang deutlich heraus; aber auch
bei einem vollkommen dissonirenden Vierklange giebt
erst dessen Auflosung zu erkennen, welcher Harmome
er angehtre, wie z. B. Takt 4: bxer loset die Dissonanz
d sich in die Oktave ¢ auf , ist mithin die None der C-
Harmonje, und der Ton % daselbst die Sepnme,mé und
hat (hler eine verdeckte Dissonanz) als solche sich in die
Octave ¢ aafzulisen; g daselbst ist dadurch die Quinte
und ¢ die Terz der Harmonie C, so dass diesem Non’-
Vlerklange (Beisp. 4) die Prime ¢ fehlt, wohin Jedoch die
Septime und None sich aufltsen.

So wie demnach eine jede Dissonanz der ihr folgenden
Consonanz angehirt, in welche sie sich zweitstafig aufza-
losen hat, und nach dieser auch bemessen, werdenmuss |
8o dass sie, in die Octaye sich auflésend, aufwartsschrel—
tend die Septime, abwa:tsschrextend die None ist; eben
so gehirt ein dissonirender Vier- oder Funfklang der-
Jemgen Harmonie an, in welche er sich aufloset, als:

1) ) 3 L] ! 8)
-6 ! ) b Lol | | ! ] | ! |
h) "'S‘ ! (=] i o= z Yg > ) j
ol S TS E

v

~ Bei h1 kann man nicht wissen, welcher Harmonie dieser
disscnirende Vierklang angehort, und was fiir ein Vier-
klang er let ob ein Septim-Vierklang, wie bei h 2
weil sich e als Septime in die Octavefauflsset
nder ob ein Non’-Vierklang, wie hei h 3), wo sich ¢ als "
4
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Septime, und ¢ als None, in die Qctave d aufwsew — oder
ob ein Undecl‘m-—Vlerklang, wie bei 24, wo ¢ als None
sich in die Octave b und ¢ als Undecime sich in die De-

cime d, aufléset, so dass dadurch @ zur Septime wird,
‘welche aber, als vollkommene Dissonanz, nicht frei
eintreten durfte, wesshalb hier angenommen werden muss,
dass dieser vollkommen dissonirende Vierklang der Sep-
tim-Vierklang von Harmonie F sei, und sich so aufzo-
losen, und nach seiner Auflésung, quartschrittig, nach B-
Harmonie hinzuschreiten habe, wie Beisp, 1: *

1 2 3
ST i e | P~ LA )“t
S e T o 8 B O o p y W)
)@ ST (== B o) [
. = — e — !
i “Bi 'Ie-k ! -a—l"\b?—‘ "E'

Da nun aber diese Auflosung der Septime e (Beiép 1)
zur Octave?’hm, durch den folgenden Dreiklang B (Belsp
2.) verschlungen wird, dadarch, dass die Dissonanz ¢ ihre
Auﬂosung, eben so regelrecht, abwirts in die Decime
d bewerkstelligt, so verwandelt sich dadurch diese Septime
e in die Undecime e, wodurch c, zuvor Quinte, nun
zur None wird, — @, zavor Terz, nun zar Septime,
— und £, zavor Prime, nun zur Quinte; und diese
ist das einzige Intervall, welches keiner Auflosung bedarf.
Solche verdeckte Umwandlung einer eingetretenen Con-
sonanz (wie bei 1), wo @ als Terz in eine Dissonanz
(wie bei 2), sich umwandelt, und durch den spiter einge-
tretenen Ton & als Prime zur Septime wird, und sich,
wie oben geschehen, in die Octave & aufzulosen hat, muss
anerkannt werden ; denn, kann ein, als Consonanz einge-
tretener Ton (wie bei Beisp. 1,2 der Ton @) vermittelst
eines spiter hinzugekommenen, consonirenden Tones
(wie bei 2 durch den Ton 4) zar Dissonanz sich umwan-
deln, so kanh solche mogliche Umwandlung auch will-
kiihrlich angenommen werden, wie es oben, bei Beisp.
& 4, stat findet.
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Gleicherweise verhiilt es sich mit dem vollkommen dis-~
sonirenden Vierklange im Beisp. h 5, der durch den hin-
zugetretenen Ton f dissonirend geworden. Dieser Ton f
tritt zwar als Consonanz (entweder als Prime, Terz oder
Quinte gedacht) hinzu; als Terz gedacht, wiirde die Aunf-
l6sung sein wie vorstehend bei Beispiel i 3, ¢ wire Sep-

time, und e None, und beide lgseten sich in die .Oktave d
auf; Dreiklang D schritte dann zum Dreiklange @ hin;
wird nun aber diese Auflosung des Non’-Vierklanges bei

Beisp. 3 verschlungen, dergestalt, dass die Dissonanz e
in die Duodecime d sich aufléset, so wird auch dadurch

der dissonirende Ton e zur Terzdecime, und der Ton f,
zavor Terz (im Beisp. i 3), wird dadurch im Beisp. h 5
zur Septime umgewandelt, und loset sich in die Octave
g auf, so dass dieserVierklang bei h 5 ein Terzdecim-
Vierklang ist, oder durch seine Auflosung doch dazu
wird. — Solche Umwandelung eines Septim- und eines
Now’-Vierklanges in einen Undecim- oder Terzdecim-
Vierklang findet nur dadurch statt, dass die Ausflosung
des Septim - oder Non’-Vierklanges verschlungen wird,
durch welche verdeckte Auflésung der dissonirende Vier—
klang zwar quartschrittig fortschreitet; weil aber, an Stelle
dieser verdeckten Auflésung, eine andere und wirk-
liche Auflosung eintritt, so miissen die Dissonanzen auch
nach dieser ihrer wirklichen Auflosung benannt, und
der dissonirende Vierklang erst nach diesen bemessen
werden. Dass aber die consonirenden und dissonirenden
Harmonieglieder ter zweis iiber einander sich einordnen,
— vom Dreiklange an bis zum Septim-Vierklange und
Non'-Fiinfklange, und, von diesem aus, zum Undecim-
Sechsklange und Terzdecim-Siebenklange, — er-
weiset sich aus der Domxnantharmonle, denn, hat
diese einen Septim-Vierklang und einen Non’-Fiinf-
klang, so hat dadurch auch die Tonica einen Undecim-
Sechsklang und einen Terzdecim-Siebenklang, als:
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k) § _e bt BN i ;‘)) g:::::;::fg ! mit weggelassener Terz.

Dleser, vermlttelst der Dominantharmonie, auf der T o-
nica entstandene Undecim-Sechsklang (Beisp. 1) und
Terzdecim-Siebenklang (Beisp. 2) muss dann auch zu
jedem andern Tone stattfinden.

(Soviel iiher die Beurtheilung der Dissonanzen.)

Einibung der durch Quartschritte entstehen~

den Septimen.
ein Quartschritt: Quartschritte :

{ AN~ A
: i Jglu Al a0 |G AN L N g8 B4 g
16)‘6’ 3 "3 -'f.’:'“-g."xyxli_‘ ;% o
===k = P 5
-»- — = .e ---
! Pl wilpgld ;.;% ' |
foans B R

Vorstehende Vierkldnge eines jeden Niedertaktes
sind Septim=-Vierklinge, und daran erkennbar!, weil sich
deren Septimen in die Octaven auflésen. Es kionnen
dieselben aber auch als Non’-Vierklinge auftreten, wenn
deren obere Dissonanz, als None, sich abwirts in die
Octave, (wie auch noch aufwirts in die Decime) auf-
loset, als: :

(Der Vortrag fordert, dass die jedesmalige Dissonanz etwas
hervorgehoben werde, sei es durch Nachdruck oder Schwel-
lung , und dass die darauf folgende Consonanz, durch eine
gewisse Dehnung, die Aufléosung bemerkbar mache.)

Einiibung der Nonen, verm. Quartschritte.

(Auch diese Beispiele 16 — 19 werden zu wechselnden Vokalen,
oder zu gewihlten W értern gesungen, zu: nbefangen, ge-
horchen, versohnen« uw. s. w.
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Einiibung der, durch Quintschritte entstehen-
den, Undecimen: .
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Der Terzdecimen, vermittelst Quintschritte,
hin zur Dominantharmonie mit der Septime:
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Durch diesen Grundsatz, dass eine jede Dissonanz als
Secunde zu derjenigen Consonanz angesehen werden
mass, in die sie sich aufloset, und hiernach auch jeder
dissonirende Melrklang schon der ihr folgenden consoni-
renden Harmonie zugezihlt werden muss, in welche er
sich aunfléset, — durch diesen Grundsatz begriindet sich
erst die Erkenntniss iiber die Eigenthiimlichkeit der
Dissonanzen. Wenn der Tondichter z. B. einen dissoni-
renden Vierklang eintreten lisst, so untersucht und iiber-
legt er nicht erst hintendrein, wohin er ihn will sich
auflosen lassen; sondern, bevor er ihn eintreten lisst, hat
er schon dessen bestimmte Auflosung im Sinne, und denkt
sich unter derjenigen Consvnanz, die den dissonirenden
Vierklang verursachen soll, auch schon deren harmonische
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Geltung, ob sie die Prime, Terz, oder Quinte, auch
wohl Septime, des dissonirenden Vierlilauges, sein soll;
er hat eben so auch die bestimmte Auflosung der offenen
Dissonanz im Auge, ob sie zur Octave, Deecime oder
Duodecime des nichstfolgenden consonirenden Drei-
klanges, hinzuschreiten habe; so dass ihm der jedesmal
vorliegende Vierklang zwar wohl ein Septim-Accord,
aber desshalb noch nicht eine Septim-Harmonie, und
eben so wenig schon ein Septim-Vierklang ist, z. B.

h|h
s

(fi wihrend zu den Ténen (7, die als Consonanzen im

9

Qe

ol

vorigen Dreiklange @ enthalten, und dadurch zu Disso-
nanzen vorbereitet sind, — za welcher offenen Dissonanz der
Ton h, durch den Eintritt des Tonesc, gewor d'eqq ist —
(ob g nichi auch eine verdeckte Dissonanz ist, lasst
sich erst bei der Auflésung dieses dissonirenden Vierklanges

erkennen), — wihrend zu den Tonen h der Ton ¢ hin-

zugetreten ist, kann man noch nicht wissen, welche Auf-
lésung der Tonsetzer darunter beabsichtigt hat; dass er
aber eine bestimmte Aussicht hatte, ist gewiss; der Zu-
horer muss zwar abwarten, welche Auflosung der Ver-
fasser bringen wird, — eben so wie der Horer oder Leser
die Auflosung abwarten muss, wenn ihm eine, gleichsam
dissonirende , einer Auflésung bediirfende, Sylbe gebracht
wird, als: ,,der Vor-,* wovon sich noch nicht wissen
lisst, ob dieses angefangene, noch dissonirende, Wort,
sich auflésen soll in: ,,Vorfall, Vorschlag oder in
Vorstand‘ u. s. w., der Redner oder Verfasser jedoch
weiss es schon, bevor er es anhebt; — eben so erhilt es
sich mit obigem disssonirenden Vierklange: der Verfasser
desselben weiss schon, ehe er ihn setzt, wohin er sich

auflosen soll, und ob er sich den eintretenden Ton ¢ als
Prime, als Terz, als Quinte, oder auch wohl als die
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Septime denkt, und welchen er von folgenden Fillen

beabsichtigte:

1) R ] ; 3
1) GB = j'b' - oo i 1:g|h1 " - ]_E_]_ 7A‘~s
SrEeC e
S88TPr = & SE=s &

5 D) H 5) 5 6) ;

”&# 1 il:‘a“. 1= é | . | 13 1"5 0

Gessreisgs e i

= #.%'fiﬂg STEsE <7

i

Bei 1 denkt der Verfasser den Ton ¢ sicher als Prime
der Harmonie C, weil er diesen Vierklang sich in C auf-
losen ldsst; bei 2 dagegen den Ton ¢ gewiss nicht als
Prime, sondern als Terz des Dreiklanges A, wodurch
denn aber auch der Ton % so gewiss zur None wird,
als der Ton % bei 1 die Septime ist; der Ton g} da-
gegen, der in 1 die Quinte des Dreiklanges C war, ist
hier, in 2, die Septime des Non’-Vierklanges der
Harmonie 4, worin Septime g und None % sich in die
Octave a auflésen. Bei 3 loset der Ton % sich in die
Decime der Harmonie Fis auf: worin e die Septime,

g:? mithin die erniedrigte Quinte der Harmonie Fis ist,
welche leiterfremde Abweichung durch das 4 angezeigt sein

will; fis ist hierin die Octave, statt welcher Octave
bei 4 die None g liegen geblieben ist. Bei diesen Bei-
spielen 3 und 4 denkt der Tonsetzer, der, auf die dabei
stattfindende Auflosung, losgeht, den einsetzenden Ton ¢
wahrlich nicht als Prime, noch als Terz, sondern als
die kleine Quinte der Harmonie Fi¢s. Denkt er sich
aber den Ton :;E als kleine Quinte und den Ton e
als Septime, — wie er sich auch bei der unvollkom-
menen Auflésung als kleine Septime zu erkennen giebt, —
dann ist g auch die None der Dominantharmonie Fis,
und dadurch % die Undecime, indem in der vorausgehenden
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consonirenden Lage der Ton % die Terz oberhalb der
Octave, als¢ die Decime, war, und nun hier, als
Quarte oberhalb der Octave die Undecime sein muss
und sich in die Decime aufzulésen hat.

Bei 5 denkt der Verfasser den Ton ¢ sich sicher als
Septime der Harmonie D), weil die Auflosung dahin in

den :4( Accord statt findet. Ist nun ¢ hier die Septime,
2 :

dann ist auch e die None und hat sich in die Octave (auch
wohl in die Decime) aufzulisen; g ist die Undecime,
und % die Terzdecime, diese, sich in die Duodecime,
jene sich in die Decime auflisend. Will man die Fort-
schreitung mit Quinten, wie bei 5, vermeiden, so hilt
man, wie bei 6, die Auflisung der Terzdecime etwas zo-
riick; es ist diese Vorsicht und Aengstlichkeit hinsichtlich
der Quinten hier nicht nothig, indem die Tone dieser

. . h : .
Vorderquinte = zu dem, diesem Vierklange angehiren-
e

den Tone ¢, im dissonirenden Verhiltnisse stehen,
das Gehor daher diese Auflosung von ihnen fordert,
hintendrein aber diese Forderung nicht umstossen und
sagen kann: ,,ich verbiete aber, dieser meiner Forderung
Gehor zu geben!* Das Verbot der Fortschreitung mit
Quinten kann nur consonirenden Quinten gelten,

wie es auch bei Obigem das Gehir bestittiget, indem Bei-
ha

spiel 5 keineswegs klingt wife: ed ™

Kann es nun zwar dem Sﬁnger, als Sdnger, gleichviel
sein, ob man die Dissonanzen: , Septime, Secunde,
Quarte, Sexte,“ oder: ,,Septime, None, Undecime und
Terzdecime,* nennen will, so bleibt ihm doch die Kennt-
niss unerldsslich, dass er Dissonanzen, als wirkliche
Harmonie-Glieder, von den hloss melodischen
Mitklangern zu unterscheiden wisse, und dass die Do-
minant-None oberhalb der Dominant-Septime sich be-
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finde, und nicht Dominant-Secunde genannt werden
konne; und dass iiberhaupt die Dissonanzen, als
Harmonie-Glieder, einen ganz anderen Werth haben als
die blossen Mitkldénger ,Secunde, Quarte, Sexte, Sep-
time und None® u, s. w. (welche sich aber auch in einen
Selbstklinger aufzulisen haben), wie in:

iberm.

Secunde Quarte Quarte Secunde

— —— — —
o | “.‘ PO Y e~
[N S0 o SN V35 SR~ O |
m) o= "‘,E =2 - I u‘ac Jz~=
. :§:{ = § T e i
= = A
Sexte None Septime Untersecunde

Liegen nun aber dic Dissonanzen ,,Septime und
None* als Harmonieglieder, nicht neben der Prime,
sondern neben der Octave, in welche sie sich aufzu-
I6sen haben, so miissen auch die iibrigen Dissonanzen,
die (der harmonischen Glieder-Ordnung nach), hsher
liegen als die Septime und None, und daher in die Octav-
Terz (in die Decime) und in die Octav~Quinte (in die
Duodecime) sich auflésen, auch darnach als Undecime
und Terzdecime gedacht werden, wollte man sie auch
»Quarte und ,,Sexte nennen.

Dass der Tonsinn eines angehenden Singers mit der
Eigenthiimlichkeit der Dissonanzen vertraut gemacht werde,
ist eine der hauptsiichlichsten Aufgaber des Unterrichtes.
Manchem, grade mit empfindsamem Ohre Begabten, fillt
es schwer, wie iiberhaupt die dissonirenden Mitklinger, so
auch die eigentlichen Dissonanzen, rein zu intoniren,
weil sie seinem Gehore an und fiir sich nicht zusagen;
wird nun aber einem Solchen erklirt, und es ihm horbar
vorgemacht, wie eine Dissonanz die erwartende Beruhigung,
oder doch die Erwartung zur Beruhigung, durch ihren
zweitstufigen Hinschritt zur Consonanz, schon
in sich trage, so wird gar bald das Gehor eines Solchen
die Abneigung gegen die Dissonanzen in eine Zu-
neigung verwandeln, und sich nicht mehr durch dieselben
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verletzt fiihlen, wozu noch folgende, zweistimmig, zu
singende, Uebungen wesentlich benzntragen vgrmogen:

(die durch einen Bogen verbundenen Tone diirfen nicht durch
Athemschopfen getrennt werden): i

) el it N i .
L"é"g“f ® EE O T ]j n 1' ™Y
30) ng —;i mav e .\’;A- ‘Z ‘SL Séj_g_‘ - ‘53: - = 4 = ¥
; I pat]
0H "
o J=1— - . oo 5
——— —:g:’;
e %—‘S.—“
| L=t i i .
E?f\ la o) . ~
- B I S SO R =~ - M o s |
DY I e e e e e e Y e
,vll - e > . & .e'. - _;1 . ;‘-' = >
P i oo !

A~
(5 - : ————
1 5| =X

- s p—

o S~ T o ROt

22) J v‘ew N

1 ) ! (s LZ\‘\ —-—

A5 " N - =
< LI S i SIS A
e/‘\a ~ ~ ~
R | ¥ 1 - j |

o = ——

Wer diese harmonischen Dissonanzen beider
Stimmen rein zo singen vermag, dem werden die bloss
melodischen Mitklinger keine Schwierigheit mehr
bieten, denen jedoch noch die Einiibung frei eintretender
Dissonanzen, wie die bei (sogenannt) liegendem Bass e
oder Orgelpunkte, vorauszugehen hat, wie:
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D. Efniibung der hloss melodischen Mitkliinger.

Wenn vorstehende, frei eintretende, Dissonanzen,
Nr. 23 (simmtlich der Tonica-Harmonie .F. angehirend),
getraffen werden, dann lasse man dieselben als frei ein-
tretende Wechseltone, als Vor-Mitkldnger, singen;
solche zuerst .als Vorschlige bezeichnet, damit der
Singende sie von den consonirenden Selbstklingern
der Harmonie #, voraussichtlich, unterscheide. Diese
Vorschlige sollen aber im wirklichen Viertelwerthe ge-
sungen, und ihnen gleiche Dauer mit den Selbstklingern
gegeben werden, wie: (zuvor ist der Dreiklang mit seiner
Prime, Terz, Quinte und Octave zu singen; dann erst
jedem dieser Selbstklinger dessen Mitklinger hinzuzu-
fiigen, und sind solche auch ausser der Reihe za fordern.)

Mitklinger zur Prime ; zur Terz, zur Quinte , zur Octave,
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Dann, jeden Ton im Achtelwerthe, wie: (mit voriger
Begleitung.)
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Ferner, wie:
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Durchgangs~-Mitklinger:

Der Tonica~Harmonie : | der Dominant-
i
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Sémmtliche vorstehende 27 Gehérbildungs-
Uebungen sind erforderlich, den Siénger sowohl mit
dem tonsprachlichen Werthe der Einzeltone bekannt
zu machen, als auch dessen Gehor fiir die richtige Auf-
fassung derselben zu schérfen, und zu stirken fiir die
Reinheit, und den richtigen Ausdruck der hervor-
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zubringenden Tine. Diese wenigen Beispiele reichen aber
auch vollkommen dazu aus, die Stimme als ein rein ge-
stimmtes Instrument auftreten zu lassen: dies der Zweck
einer geistigen Gehorbildungs-Lehre, die noch keine
Gehor-Ausbildungslehre sein will, welche letztere
sich mit der kunstrechten Darstellung der Tine zu
befassen hat, um, durch sinngemiss richtigen Ausdruck,
der Seele eines Tonstiickes einen ihr entsprechenden, sie
aussprechenden Leib anzuhauchen, um zu zeigen, wie des
Menschen Hauch, eine, die Natar noch iiberbietende Wun-
derschopfung in’s Dasein zu rufen vermag.
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Vom
WnterSdyiede te’u't[ der Xuffaffung

su der franzﬁsé‘schen und vtalienischen Auffassungs-
Weise des Gesang~Vortrages.

IV an hort and lieset oft die Benennungen ,italienische
Gesangsbildung — siidliche Gluth des Vor-
trages,” u. 8. w. Worin besteht dieser Unterschied? und
worin kann er nur bestehen? — beruhet er rein auf den
Bestandtheilen (Elementen) der T onkunst, oder auf den,
mit der Tonkunst verbundenen, sprachlichen Bestand-
theilen § Hat etwa —
a) hinsichtlich des Tonmaasses und des Tonsy-
stems:
der Ttaliener ein anderes Tonsystem als der Teutsche ? hat
er andere Téne, und andere, dem Teutschen unbekannte,
Tonfolgen? — welche wiren es? — hat er andere, ent-
weder die Harmonie, oder die Melodie betreffende,
Ton-Accente? und welche wiren es?
b) hinsichtlich des Taktmaasses (Schwermaas-
ses):
hat etwa der Italiener andere Taktmaasse, als die uns be-
kannten Zweitel-, Drittel-, Viertel-, Neuntel- und Zwolf-
tel-Taktmaasse ? oder hat er etwa in denselben andere
metrische Accente, als die uns bekannten: dass ndmlich
der Niedertakt den schwersten Accent hat, der dritte Takt-
schlag den zweitschwersten; dann, dass die Taktglieder
2, 4, 6 u. s. w., im Vergleiche zu den Taktschligen, oder
zu den Taktgliedern 1, 8, 5 u. 5. w. accentlos; im Ver-
" gleiche jedoch zu den ferner aus ihnen hervorgehenden
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untergeordneten Taktgliedern wieder accentlos, sind? —
welche wiiren die uns unbekannten Schwer - Accente?

¢) hinsichtlich des Zeitmaasses:
hat etwa der Italiener andere, dem Teatschen unbekannte
Zeitmaasse, und in deuselben andere Zeitwahrungen,
andere Zeitlingen und Zeitglieder? — oder, diese
drei Bestandtheile zusammengefasst: — wird ein, von einem
Teutschen, oder von einem ltaliener, verfasstes Instrumen-
tal-Tonwerk ein anderes, je nachdem es vom teutschen,
oder vom franzisischen oder italienischen Orchester vor-
getragen wird? —

Antwort: ,,Nein!*

Dieses Voraushenannte betrifft bloss das dem Tone
Zugehirende. Wenden wir uns nun zu den hirbaren
Bestandtheilen, die von der Stimm e unzertrennbar sind,
zum Klange der Stimme insonders, zur Klangstirke
und Klangdauer, so ergibt sich:

d) hinsichtlich der verschiedenen Dauer gleichwer-

thiger Tone: ‘
dass die, duarch bestimmte Notenwerthe bezeichneten Ton-
Wihrungen, in einem bestimmbaren und be-
stimmten Zeitmaasse (als 4-, 2-, 1, 1-, 2~ 1
Jy-werthig u. s. w.) in Italien dieselben sind wie in
"Ceutschland, und in jedem andern Lande; was nun aber
deren Klang-Dauer betrifft, ob z. B. eine viertelwerthige
Zeitlinge , oder Tonwihrang, soll voll dauern, wie: o
oder minder voll, wie: #® (so dass eine kleine Klang-

Unterbrechung stattfindet); oder wie: ‘;?, oder wie: p #;

oder wie # # u. s. w. nach jeder beliebigen Abkiirzung
oder Verliangerung der Dauer einer jeden, durch Noten-
schrift vorgezeichneten, Ton-Wihrung — so hat auch
hierin die italienische Singweise vor der teutschen nichts
voraus? ja, die teutsche Singweise iibertrifft hierin, cben
der Eigenthiimlichkeit ihrer Sprache wegen, die italienische
und franzisische; denn kann ein Italiener, ein Franzose
ein teutsches Lied mit dessen teutschem Geiste vortragen?
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kann er es, sogar in seine Sprache iibersetzt, so voriragen,
dass dieser Vortrag dem teutschen vorzuziehen sei? Bedarf
es hiezu einer Antwort? man frage diejenigen, die Gelegen-
heit gebabt haben, z. B. die Zauberflite, den Frei-
schiitz, in fremden Sprachen zu hiren! —
e) hinsichtlich der verschiedenecn Klang-Stidrkarten,
Klang-Stirkmaasse, Klangstirkstufen
u. 5. w.:
hat der Italiener zu seinem Vortrage andere Stérkstufen,
ein anderes ((Crescendo) Anschwellen und Abschwellen
des Klanges, als der Teutsche? kann dieses nur in Italien
gelehrt und gelernt werden? Obwohl dies mit ,,nein‘
beantwortet werden muss, so tritt jedoch beim Gesange,
hiusichtlich der mannigfaltizeren und freieren Stirk-An-
wendung, hier schon eine wesentliche Verschiedenheit ein,
die aber ihren Grund im Sprachlichen, in der ver-
schiedenen Sprachthiimlichkeit hat, indem diese Ver-
schiedenheit nicht bei Instrumentisten, sondern nur beim
Gesange sich vorfindet, und desshalb, weiter unten, beim
Sprachlichen, ersrtert werden wird,
f) hinsichtlich des Klang~ und Stimmwerthes und
vom Einflusse des Sprachlichen auf den
Stimm - Gebrauch:
In Teutschland wie in Italien gibt es gute, gibt es
schlechte Stimmen: eine gute Stimme ist besser als
eine. schlechte; mithin ist cine gute teutsche Stimme bes-
ser als eine schlechte oder mittelmissige italienische;
und eben so einer guten italienischen gleich, wenn sie
nimlich eben so gut ist. — — Bei Anwendung der Stimme
ist aber der Klangwerth vom Stimmwerthe wohl zu
unterscheiden: Klangwerth bezieht sich auf die veredelte
oder nicht veredelte Erzeugung einer Stimme; und hier-
nach kann eine minder gute Stimme ,,veredelt,** so wie
eine vorziigliche gute Stimme ,,unedel,* oder doch nicht
veredelt, sondern roh, erklingen. Solcher veredelte Zu~
stand einer Stimme hiingt aber, abgerechnet ihrer sonstigen
kiinstlerischen Ausbildung, genau mit ihrer sprachlichen
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Belautungsweise zasammen, so dass derjenige, der eine
rohe Aussprache, auch eine rohe Singweise, — derjenige,
welcher eine veredelte Aussprache, auch eine edle Smg—-
weise, hinsichtlich des Stimmklanges, offenbaren wird, 'Es
unterscheidet sich nun der Stimmgebrauch der teutschen
Aussprache gar sehr von der der italienischen Lautart:
die teutsche Aussprache (wie schon in der fritheren Ab-
handlung nachgewiesen) hat etwas Stohnendes, Gestohn-
tes und Gedriicktes ; die italienische etwas Gehauchtes and
Offenes, welcher Unterschied bei der Aussprache der Vocals
deatlich hervortritt. —

Diese italienische hauchstrémende, und offene Klangweise
aber verbindet zugleich mit sich eine gewisse fortdauernde
Klangschwellung, wesshalb der Italiener, wie der Franzose,
ebenfalls dle zweite Sy‘be nicht abklingend sprechen kann
wie ,,haben, eber,“ sondern er dehnt _]ede Sylbe, S0
dass es uns scheint, als spriiche er ,,haben, Weber,

Dieser Unterschied in der teutschen Sing-Sylbung und
Sing- Wortung ist aber eben so wesentlich und wichtig,
als obige Singlautung: die teutsche Sprache hat selbst-
werthige Stamm-Sylben, und diesen untergeordnete
nebenwerthige, beiwerthige und mitwerthige
Sylben, und fordert, dass diese in der Aussprache (ihrem
verschiedenen Werthe nach) deutlich durch den Sylb-Accent
(grammatischen Accent), d. i. durch den grosseren oder
minderen Sylb - Nachdruck, unterschieden werden; (in
,wahrhaft* fordert die erste selbstwerthige Sylbe den
starksten Nachdruck, — die zweite und nebenwerthige
Sylbe einen minderen Nachdruck; — in ,wahrhafte*
fordert die dritte (bloss mitwerthige) Sylbe, ohne allen
Nachdruck, also vollkommen nachdrucklos, gesprochen
zu werden; — es findet nun aber solche Unterscheidung
der Wortsylben, — wenigstens in so deutlichen Abstu-
fungen, — in der italienischen und franzisischen Aussprache
nicht statt: bei dieser erscheinen alle Sylhen, wenn auch
nicht grade als gleichwerthig, doch nur als selbst- und
nebenwerthig verschieden, und daher in ihren Wihrungen
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sich ziemlich gleich, dhnlich wie in der teutschen Sprache
die selbst- und nebenwerthigen Sylben so ziemlich
gleiche Wihrung haben, als: ,,habhaft, leblos* u. 5. w,
— Solche Gleichwidhrigkeit der Sylben — welche
etwas ganz verschiedenes ist von Sylb-Linge und Sylb-
Kiirze, — bewirkt denn auch hinsichtlich der Aussprache
“jeder Sylbe eine gewisse Klang-Dehnung, oder doch ein
Vesthalten des Klanges, selbst wenn er karz ist, so
dass die italienische wie die franzisische Aussprache,
sprech- wie singweis, sich von der tentschen unterscheidet
wie veststehender Orgelklang vom sich verfliichtigenden
Klavierklange: denn so wie auf der Orgel jeder einzelne
Klang plitzlich entsteht, eben so plotzlich abklingt, und
ihm zwischen Entstehen und Abklingen eine gleichwer-
thige Stirke bleibt, — nach eben solcher bestimmten
Stirk-Dauer fasst der Italiener und Franzose seine Sylben
auf, und gibt jede, orgelmissig, gleichwerthig, — (dass
er sie nicht anders auffasst, sich nicht anders vorstellt, und
sie nicht anders zu geben vermag, ist in der Aussprache
obiger angefiihrter Worter, ,,haben, Weber, nachgewiesen.)
Die Auffassung solcher schon sprechweisen, und also
zur Gewohnheit gewordenen Sylb-Dehnung, trigt er in den
Gesang iiber und singt jede Sylbe, sei sie kiirzer oder
linger, stets mit einer gewissen orgelmissigen ,,Voll-

. A" 3 >y Py . . .
Wihrung:* so dass ge——F F=#IC hinsichtlich der
(>4

,» haben, Web;r, 8
Zeitwihrang und der gleichméssigen Stirke (der Klang-
werthung nach) dem #hnlich ist,- wie wenn diese Téne auf
der Orgel vorgetragen wiirden einer dem anderen nach
gleichhlingend; der Teutsche hingegen wird die unterge-
ordneten und abgeleiteten Sylben ,,ben, ber* so verfliich-
tiget vortragen, dhnlich, wie diese Tone auf einem Claviere
angeschlagen, ohne allen Dehnungs-Nachdruck, verflich-
tiget verklingen. Solche clavierméssige Verflichti-
gung des Klanges, durch den accentlosen blossen Nach-
klang der hiufigen Nebensylben begiinstiget, ist zu einer
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gewissen Eigenthiimlichkeit der teutschen. Singweise ge~
worden. )

Da nun selbstwerthige und nebenwerthige Sylben beim
italienischen Vortrage gleichgelten — die bei- und bloss
mitwerthigen (accentlosen) kennt der Italiener micht — so
wiirde eine unausstehliche Einfoérmigkeit der Sylbwerthe
daraus hervorgehen, wenn diesem nicht von einer anderen
Seite entgegen gewirkt wiirde, nimlich durch die Mannig-
faltigkeit der Stdirkaccente, denn: bei der Gleich-
werthigkeit der Wortsylben, gestattet die italienische
Sprache willkiihrlich zu jeder Sylbe einen Stirkaccent, ja,
um der Eintonigkeit der gleichwerthigen Sylben entgegen
zu wirken, ist es sogar zum Gesetze erhoben, dass jede
T onsteigerung auch eine Steigerung der Starke erfor-
dere. Durch diese gesetzlichen Stirksteigerungen inner-
halb der vorgeschriebenen Stirkarten, bekommt von vorn
herein der italienische Vortrag eine Mannigfaltigkeit der
Ton-Accente, welche, wenn auch nicht grade der teutschen
Sprache fremd, doch ihr nicht heimisch sind, denn: sollte
z. B. bei nachfolgender Verszeile, ,,Freude, schiner
Gotterfunken* je die zweite Sylbe eine hihere Beto-~
nung vor der ihr vorausgehenden haben, so gestatter diese
hohere. Betonung nicht geradezu und unbedingt eine
Klangstirkung, in:l}eng es g_ijch_daun leicht wiirde an-
horen lassen, wie: ,,Freude, schiner Gﬁtgrfﬁkgn,“ welche
Stirksteigerungen aber der sprachlichen Accentlosigkeit der
ausdruckslosen Mitsylben entgegen sein wiirden. Das Vor-
handensein solcher accentlosen bloss mitwerthigen Sylben
in der teutschen, so begriffrichtig unterscheidenden Sprache,
ist demnach zum Theile ein Grund, dass der teutsche Ge-
sang,zu der Freiheit und Feinheit der italienischen, ganz
unbeschrinkten Stdrkgliedun g, sich nicht zu
erheben vermogte, indem in teutscher Sprache der Accent
der Klangstirke zu eng an den Accent der metrischen
Schwere, und an den grammatischen oder spracheigenen
Sylbaccent gefesselt ist, wihrend die italienische Sprache
zu jeder einzelnen Sylbe eine vollig unbeschriinkte Stirk-
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gliedang gestattet, und die jedesmalige zweite und leichie
Sylbe ‘mit einer gedehnten Schwellung, oder mit einer
schwellidhnlichen Dehnung, vorzutragen erlaubt, wo nach
stockteutschem Vortrage diese Sylbe verkiirzt und clavier-
artig verklingend gesungen wird. Die stockitalienische Vor-
tragsweise mit ihren Kiangdehnungen, Klangschwellungen
und regelmissigen Tonaccenten (der hiheren Tione) wirkt
mehr aaf das sinnliche Begehr -, Empfindungs - und Ge-
fiihlsvermogen; die stockteutsche Vortragsweise nimmt mehr
das Begriffsvermtgen (den Verstand und die Vernuuft),
so wie iiberhaupt die geistige, freie Willens- und An-
schanungsthétigkeit in Anspruch.

Fragt man nun: welche ist die richtige, und also
die bessere Vortragsweise? so ist hiernach die Antwort:
munbedingt, keine;* nach Umstinden ,,jede*: soll
allein, oder mehr, auf das blosse Begriffsvermégen
bingewirket werden, so ist durchaus erforderlich, dass die
Begriffe, ihren Beziehungen und Abstufungen nach, deutlich
gegen einander abgewogen, und die zu singenden Wrter
demnach ihren logischen und grammatischen Accenten ge-
miss, vorgetragen werden, wozu die teutsche Auffassungs-
weise in teatscher begriffklarer Sprache sich am besten
eignet, weil sie vermittelst ihrer Begriff-Leiter, vom
iibergeordnetsten logischen, bis zum untergeordnesten gram-
matischen Accente der unbedeutendsten Anhingsylbe, —
und, wie fiir jeden Begriff ein Wort, so fiir jede Begriffs-
abstufung einen Ausdruck hat, welche Begriffsunterschei-
dungen (wie bei Sylben, so bei Wortern) bei der italieni-
schen Vortragweise ganz verwischt werden, eben weil sie
jede Sylbe und jedes Wort mit einer vollen Wichtigkeit
hinstellt — (die Gefilhls- und Empfindungsaccente der
Affekte gehdren natiirlich nicht hicher). — Soll dagegen
allein, oder mehr, auf das Begehr- oder Gefiihlver-
mogen hingewirkt werden, so steht die italienische Vor-
tragsweise im Vortheile, da bei der ihr iiblichen Athem-
Stromungsweise schon jeder Ton eine Farbe der Leiden-
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schaft erhilt, die dem teutschen Stimmgebrauche erst
angeschult werden muss, auch angeschult werden kann.

Hieraus ergibt sich denn unbestreitbar:
einmal, dass es eine verschicdene Auffassungsweise (ihn-
lich wie Clavierklang zum Or gelklange) zwischen teut-
gghem und italienischem Singvortrag gibt: die teutsche
spricht sich mehr durch Darstellung der Begriffe, die
italienische mehr durch Darstellung der Gefiihle aus;
die teatsche hilt mehr an den Ton-Begriffen fest, gibt
desshalb clavierartig und dabei accentvoll die Tone bloss
an, und begniigt sich mehr mit deren geistigem Gehalte,
mit dem blossen Inhalte; die italienische fasst mehr die
korperlich horbaren Klangformen, und also mehr die
sinmliche Darstellung der Tonbegriffe anf, gibt orgel-
artig, “mit anhaltend vollwerthigem Klange, alle Tonfolgen,
orgelt sie gewissermaassen, einestheils accentlos, doch
anderertheils mit mannigfaltigen und freien Stirksteige-
rangen ab. : )

Dann, dass die teutséhe Stimm - Anwendungsart die
italienische sich aneignen kann, und hinsichtlich des ver-
edelten Wohlklanges, und in Bezichung auf Gefiihlsausdruck,
— die Téne vollwerthig durch Klangschwellung auszufiillen,
— solche sich aneignen soll; dass die italienische aber,
eben so wenig unsere Sylbabstufungen, als unsere Begriff-
Schiirfen ‘sich anzaeignen vermag, und desshalb, sowobl in
ihren Vollkommenheiten als in ihren Schwiichen, stock-
italienisch bleiben wird.

So wie nan dem Italiener und dem Franzosen die bloss
nachklingende Absprechart unsrer leichten Sylben fremd
jst, und er solche stets mit einer gewissen Gewichts-
Dehnung aussprechen wird; eben so ist auch bei Ton-
gliedungen seine Auffassungsart derselben dergestalt,
dass er jeden Ton als in seiner Dehnung klingend (den
Orgel - Tonfolgen #hnlich) sich vorstellen, und, auch bei
geschwinder Tonfolge, ihn mit einer klangstrémenden Deh-
nung vortragen wird, so dass er das jedesmalige zweite
und leichte 'Tonglied (welches die teutsche Singweise
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leicht .und bloss nachklingend zu geben pflegt) ebenfalls
mit einer Dcehnung, und bei einer Tonsteigerung, sogar
noch mit gesteigerter Stdrke zu singen, sich veranlasst
fihlt, — Bei Drei- und Viergliedern findet derselbe Fall
statt: wo nach teutscher Singweise der zweite Ton einer
Triole ganz unbedeutend, und nur wie hinklingend zym
dritten, gegeben wird, tritt, nach italienischer Singweise,
der zweite und dritte, gleich dem ersten, mit ganzem
Klangwerthe auf, und also mit Verwischung der metrischen
Aceente. Untersucht man nun, welche Vortragweise die
richtige sei, so ergibt sich, dass, strenggenommen, beide
fehlerhaft sind, obwohl sie theilweise gut geheissen
werden kinnen: der Italiener muss, um metrisch richtig
za gliedern, dem Klangwerthe der zweiten, drittengund
vierten Tonglieder etwas entziehen; der Teutsche, welcher
diese gesetzlich metrischen Abstufungen, sowohl hinsichtlich
der bloss mitwerthigen Sylben, als der abgeieileten
Taktglieder (der zweiten, dritten uad vierten eines Takt-
schlages) zu grell nimmt, — ‘mass den zu sehr verflich-
tigten Klangwerth seiner leichten Endsylben sowohl, als
seiner leichten Tonglieder, etwas vermehren, doch so,
dass dadurch deren Accentlosigkeit nicht aufgehoben werde.

Was aber die Gliederung, die enge Verbindung
mehrerer Tone zu einer Tonsylbe betrifft, und die eng
damit zusammenhingende T onfertigkeit, — die eben
daraus hervorgeht, dass die Erzeugung des Klanges
mit jener, dem Italiener eigenen Belautungsweise bewerk-
stelliget werde, — sa besitzt unbestreitbar die italienische
Mundart Vorziige, welche die teutsche sich noch anzueignen
hat, um, an und fir sich, wohlklingend werden zu kiénnen.

Aus Obigem ergibt sich, dass eine offene und veredelte
Belantungsweise, und eine daraus hervorgehende ungezwingte
Klangerzeugung allerdings bis jetzt im allgemeinen vorherr~
schende Vorziige der italienischen Singweise sind; nicht
aber, dass die Anffassungsweise des italienischen Vortrages
derjenigen des teutschen Vortrages selbst vorzuziehen sei:
dass die italienische Bingweise] mehr eine sinnlichere
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Wirkung, die teutsche dagegen mehr eine geistigere,
zu erwirken vermoge; und dass desshalb, so wenig der
italienische Gesang seiner sprachlichen Wesenheit nach,
je dem teutschen gleich werden kann; eben so wenig der
teutsche Gesang dem italienischen gleich zu werden stre-
ben darf, ohne dadurch sich seiner Vorziige zu berauben.

Wenn demnach das Sprachliche einen so grossen Antheil
am Kunstwerthe des Gesanges hat, so erhellet auch.daraus,
dass alsdann eine deutliche und wohlklingende Aus-
sprache einen wesentlichen Bestandtheil des Singens
ausmacht; dass eine offene, der italienischen Mundart
eigene, Belautung, — (so wie eine vollwerthige Be-
klingung, nicht allein der selbstwerthigen Stammsyl-
ben, sondern auch noch der abgeleiteten und accent-
losen Sylben, damit diese nicht zu verflichtigt erklingen)
— dasjenige ist, was der teutsche Singer vornweg zu
erringen streben muss, und wozu ihm die italienische Be-
lautungsweise als Vorbild dienen mag. Doch darf er
sich mit dieser nicht begniigen: der Italiener hat nur fiinf
Selbstlauter: a, e, i, o, u, von diesen ist aber e nicht
das unserige, sondern mehr ein &; der Teutsche hat deren
sechszehn, dazu noch vier Doppellaute, ndmlich, von: a,
e, i, o, u, d, o, ii, hat er einen jeden, sowohl hell- als
dunkellantig, z. B. Wahn, wann; wehn, wenn: Lied,
litt u. 8. w.; also jeden der acht Selbstlauter doppelt,
wihrend der Italiener sein a, sei es lang oder kurz, voll-
kommen gleich belautet. Diese sechszehnfache Unter-
scheidung der Selbstlauter, dazu die vier Doppellauter
»ai, au, da (ai), en (oi)* mit Wohlklang zu singen, und
dabei sie deutlich auszusprechen, fordert Uebungen, die
dem Italiener fremd sind, und daher sich nicht durch Sol-
feggien und Vokalisen ersetzen lassen. Doch muss zu allem
diesen die italienische offene Belautungsweise zum Grunde
gelegt werden, Nicht minder ist die Aussprache der
gehiuften teutschen Doppelmitlauter schwieriger, so dass
sie nicht aus italienischen und franzisischen Singlehren
angeeignet werden kann,
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Diese, der teutschen Sprache eigenthiimliche, Hiufung
der Mitlauter, die zwar den Sylben und Wortern eine
gesteigerte geistige Kraft verleiht, ist-zugleich wieder eine
zweite Ursache, den Klarg der Sylben zu verkiirzen, und
dadurch den bloss sinnlichen Ausdruck, den der Klang-
dauer und der Klangvollwerthigkeit zu mindern; und wie
fiir teuische Singweise die erste Klang- Herabwerthung
dadurch hervorgehen musste, dass, bei dem steten Wechsel
zu benachdruckender Stammsylben und der stumpfen End-
‘sylben, das Gehor an die Auffassung dieses clavierihnlichen |
Verklingens der Wort-Endungen, und dadurch auch der
einzelnen Sylben, sich gewihnte, — so wird noch eine
zweite Klang-Herabwerthung durch die gehiuften Doppel-
mitlauter der teutschen Sprache veranlasst, indem die
Klongdauer einer Sylbe nothwendig um so viel verkirzt
werden muss, als die Doppelmitlauter Zeit zu ihrer Aus-
sprache fordern, so dass dadurch jede, durch ihre Doppel-
mitlanter , prosodisch lange Sylbe sogar eine kiirzers
Klang-Dauer bekommt, als cine prosodisch kurze Sylbe,
die nur ans einem Selbst— und Mitlauter besteht. Es
steht demnach eine teutsche Kraftsylbe (jede vier - und
finflautige) — z. B. ,,Kraftspruch — Machtwort*
—— zu der Kraft ihrer Klangwiédhrung in umgekehrtem
Verhiltnisse, und also gewissermaassen im Missverhiltnisse;
denn: soll zu einer missigen Zeitdauer eine solche vier-
oder fiinflautige Kraft- Sylbe gesungen werden, so wird
sie grade, ihrer Klang-W i hrung nach, einer verminderten
Klang-Geltung unterworfes sein, dadurch, dass die Mit-
lauter den Klang der Sylbe um soviel abkiirzen, als sie
zu ihrer Aussprache Zeit bediirfen, #hnlich, wie ein Ton
an Wihrung soviel verliert, als ein ihm vorausslehender
Vorschlag, oder nachfolgender Nachschlag, fiir sich ‘davon
in Anspruch nimmt. Dass nun eine solche nothwendige
Klangverkiirzung mehrlautiger Sylben nicht noch iiher-
boten, und der Klang, unter dem Gewichte der ihm
anhingenden Mitlauter, nicht ganz erdriickt, oder verdriickt
werde, — dass die bloss mitwerthigen und accentlosen
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Sylben nicht zu abgestumpft und fast klanglos, nicht matt
gesungen werden, — dieses ist ein, fiir teutschen Gesang,
sehr zu beachtender und schwieriger Gegenstand, der sowohl
besondere Lautir- als noch sorgfiltigere Wortungs-
Uebungen erfordert, damit e¢in - und mehrsylbige Wirter
sprachrichtig gegliedert werden. '

Die grisste Schwierigkeit bestehet hauptsiichlich darin,
die bloss mitwerthigen Endsylben vollig accentlos
folgen zu lassen, so dass sie fast klingen als ob der ihnen
inwohnende Selbstlaut ,,e* fehle, wie:

P p= e e

< T = == : ) y Ju )
10 —e () I o L g T

o9 ! et T 4

Hoff’n, hoffen; wall’'n, wallen; siun’n, sinnen; glaub’n, glauben,

Hierin muss das jedesmalige zweisylhige Wort klingen
wie das ihm vorausstehende einsylbige, jedoch den
Selbstlaut ,,e* deutlich, und mit einige'r Dehnung, jedoch
nicht mit voller Zeitwahrung, horen-lassen. — Doch
darf da, wo eine Nachdruckssteigerung erforderlich
ist, auch die zweite Sylbe mit Nachdruck gesungen werden,
nur darf es nicht ohne hinreichenden Grund, und nicht
stets, geschehen.

Findet jedoch eine Ton-Verlidngerang, verbunden
mit gesteigerter Ton-Hohe, statt, wie: '

(gut:) (falsch und sprachwidrig :)
. 1A<,\I<A<A< Pj,s’}l)fz = P:]
N ~po e e~—3—D’—-§°H ) Py = 8 3
e e R S e e i e B B |

L7 f +
hoffen, wallen, sinnen, glauben; hoffen, wallen, sinnen, glauben;

dann ist der Vortrag der vier ersten Takte, worin die
zweite und bloss mitwerthige Sylbe mit Schwellklang
eingesetzt wird, richtig; der Vortrag der vier letzten
Sylben mit Stoss-Anklang dagegen sprachwidrig, uad
unzuléssig.

In all diesen Fillen mass die zweite Sylbe nur wie
nachklingend, und nicht als gleichwerthig mit der
ersten erklingen. — ~ Dieses Wenige hier bloss als eine
Andeutung der verschiedenen Sylb-Werthigkeit.

e
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Yon der Gliedung ver Saute 3u Sylben,

und der deutlichen Aussprache.

o+ deutlichen und richtigen Aussprache der Sylben und
Wirter ist — was hier als bereits angeeignet vorausgesetzt
wird — zunichst erforderlich, die Selbstlaute von einander
unterscheidbar, und jeden erkennbar, héren zu
lassen: sowohl die hellen, sogenannt ,,geschiérften,*
oder kurzen Selbstlaute, wie in: ,,all, ell, im, on,
upp, drr, 61, iiss;* als anch die dunklen Selbstlaute,
und zwar in Abwechselung mit den hellen, wie: ,wann,
Wahn; — gen, gehn; — litt, Lied; — noch, hoch;
— Schutt, Gut; — Wirter, widhren; — schisse,
Schifze; — Hiitte, Hiite.* Insonders ist hierhei dar-
auf za achten, dass die acht dunklen Selbstlaute nicht zu
dunkel, vielmehr nur um etwas weniger-hell als die
hellen, gelautet werden, weil widrigenfalls sie dem Aus-
stromen der Stimme hinderlich sind, diese stopfen, und
sie halsig oder maulig erklingen lassen.

Zu obigen sechszehti einfachen Laaten kommen dann
noch vier Doppellaute: ,ai, ei (wie ,,ai‘); au; da
(wie ,,aii*); ea (wie ,,0i%)," wie in: ,,Saite, Seite;
Bau; liute (wie ,laiite*); Leate (wie ,,Loite®), —
Bei ,,Leute (Loite)* ist das ,,0‘ sehr hell zu lauten,
und ,,i* darf dabei nicht wie ,,ii** gelautet werden, weil
dieses zu backig und vollméalig klingt. Bei den iibrigen
Doppellauten ist ,,a‘¢ ebenfalls als sehr helles ,a‘ za lau-
ten. — Bei jedem dieser Doppellaute bekommt ,,a¢ oder
»0' die Ton-Wihrang ; das ,,i* oder ,,i** wird am Schlusse
der Sylben kurz, jedoch dabei deutlich, abgefertiget. —
(Zur wiederholten Einiibung dieser zwanzig Lautungen
withle man verschiedene Dreiklinge innerhalb des, einem
Jeden zusagenden, Tonumfanges.)
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Zur Gliedung der Laute zu Sylben, und zu deren
deutlichen Aussprache ist erforderlich: die ein-
fachen, wie auch die Duppelmitlaute, deutlich und
vernehmbar, sowohl dem jedesmaligen Selbstlaute vorn
anzulauten, als auch die Sylben deutlich und vernehmbar
mit ihnen auszulauten und abzuschliessen.

Sylb-anhebende Mitlaute, oder, kurzweg, ,An-.
lante* gibt es:

1) Klang-Anlaute: ,,1, m, n, r; — j, g, W, v;*
2) Stoss- und Schlag~-Anlaute: ,p, t, k; — b,

d, kgs“

8) Zisch-Anlaute: ,f, pf, g, ¢h, s, [z, z, sch.

Die Mitlaute unter 1 sind Klangmitlaute, weil sie
den Kiang der Stimme zu einem geforderten Tone in sich
aufnehmen, und den Ton hirbar zu machen vermigen wie:

-6 R .

A 1 T o T .

kf S P r ] (il 2 -- I}

o r J s <t i  ap ol [ .

)—e i I L
4 - v ¥

1 m, n, L 3 g, W, Vv; n;

1) la, me, ni, ro, ju, gk, wbé, vi; sa;
£) ba, pa; de, te; ki, kgi, bu, pd, ba;
8) fu, pfi; go, chen; " sa, sze; =i, scho; ha, ’

Dieser dreierlei Unterscheidungen muss der Redner wie
der Singer sich deutlich bewusst sein, um den Klang-
mitlauten auch den ihnen gebiihrenden Klang zu Theil
werden zu lassen, — (wozu, als Voriibung, die obige
Zeile der Klangmitlaute, ohne Beigabe eines Selbst-
lautes , mit deutlicher Betonung muss gesungen werden
konnen); — um, eben so, die Stoss- und Schlag-
Anlaute dergestalt mit den ihnen folgenden Selbstlauten
aufs engste und gleichzeitig eintretend, zu vereinen,
und, gleichsam durch sie, wie durch einen mathematischen
Punkt, den Anfang des Selbstlautes bloss abzugrénzen;
— und um den Zisch-Mitlauten, von ihrer Zisch-
Stérke und Zisch-Dehnung soviel zu entzichen und
abzukiirzen, oder iiberhaupt sie so viel zu mildern, als,
es die, noch erforderliche, Deutlichkeit zuldsst, weil deren
vorausgehendes starkes und gedehntes Zischen dem Wohl-
laute zawider ist.
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Die weicheren Mitlante ,,b, d,‘ und das k-zhnliche ,,g
(kg),* erlauten zwar auch mit einem plitzlichen Anschlage;
jedoch beginnen sie mit einem, ihnen zogehirenden, gestopf-
ten Stimmklange, welcher dergestalt dem folgenden Selbst-
laute vorausgehet, dass er, als ein solcher gestopfter Klang-
laut, vernommen werden kann, — (man versuche hiebei
den Lauten ,,b, d, kg* einige Dehnung zu geben).

Der Laut ,,v* verhilt sich zu ,,f,** wie ,b, d* zu ,p,
t,* sich verhalten, so dass, wenn man versucht, den Laut
»f¢ mit Klang anzofangen, dadurch ein weiches ,,f,*
oder auch ein hartes ,,w,'* d. i, ein ,,v‘‘ entstehet — (man
versuche z. B. ,,hoffen® so zu singen, dass die zweite
Sylbe ,,fen* mit der ersten ,,hof,* ohne Absetzung der
Stimme sich binden solle, und es wird benanntes f=
und w-éhnliches ,,v** entstehen.

Diese dreierlei Mitlaute miissen so deutlich ausgeprigt
werden, und zwar auch zu den hellen Selbstlauten —
(in welchem Falle dem Vokale noch ein Mitlaut anzuhiingen
ist, wie: ,lan, men, nit, roll* u. s. w.) — dass noch in
einiger Entfernun 8 sie deutlich” vernommen werden
kiénnen.

Sylb-anhebende Doppelmitlaute glbt es:

4) Doppelanlaute, bestehend aus einem, dem Vokale
zuniichst vorausgehendem Klangmitlaute, und diesem
vorausgehenden Stoss- oder Schlagmitlaute, und
sind: (jede Sylbe zuvor deutlich gesprochen, dann gesungen.)

) :

Gei—Eer e

l) bla, bru. dri, glei, gri, gna, kle, kro, knii, pls, prei, qui,
«8) flu, fra, pfla, pfro, mchli, schms, schnee, schrau, schwi, spu, epre, strs,

0 “
i 3 ;

Bt

4) trew, wla, wra, mne;

3) zwa, sto, xi, xe.

5) Vorlaut-Doppellaute, solche, deren Klangmitlaut
ein Zischlaut voransgeht, welcher vorlautend (ibn-
lich einem Vorschlage) von dem Kiangmitlaute sich
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trennt, und dadarch — klanglos fiir, sich bestehend ge-
hort wird (wie in vorstehender Zeile 5).

6) Doppel-Vorlaute sind solche (wie die drei letzten
in Zeile 5), die keinen Klangmitlaut bei sich haben.

Die mit den Klanglauten ,,1, m, n, r* verbundenen
Doppelmitlaute (,,bl, br, dr *“ u. s. w.) verlangen nicht
allein, dass deren klangfihiger Anlaut (,l, m, n, r)
- mit seiner*'Anlautung zum folgenden Vokale schon Klang
enthalte ; sondern dass auch noch, zwischen dem klang-
losen Vorlaute und dem klangfihigen Anlaute, ein stampfer
s, E¢-Laut eingeschaltet werde, so dass ,,bla‘ fast laute
wie ,,b’la, dergestalt, dass an Stelle des Apostrophes ein
stumpfes, sehr karzes ,,e¢ hinemgehaucht werde , doch
so, dass dadurch keine zweite Sylbe entstehe , und nicht
laute , - wie ,,bela,“ sondern der Vorlaut ,,b% vom Anlaute
»l,¥ sich nur etwas trenne, eben durch Kinhauchung eines
undeutlich horbaren, oder stumpfen ,,e“-Lautes, wodurch
schon der Mitlaut ,,b* aufs engste sich mit dem Klange

der ganzen Sylhe verelmget — Dieses gilt von jedem der
Sylb-anhebenden, wie der Sylb-schliessenden, Doppelmit-
laute.

Sylb-schliessende Mitlaute gibt es:

a) Einfache, ebenfalls (gleich den S)lb-anhebem
den) dreierlei:

1) auvslautende Klangmitlaute ,,1, m, n, r;¢ -

%) ablautende Schlag- und Stoss-Mitlaute ,b,
p; 4, t5 k, ng;* — auch ,,J, m, n," wenn diese nicht
als selbstklingig hirbar gemacht werden ;

3) Zisch-Auslaute ,,f, pf, g, ch, s, [z, sch, z

b) Doppelmitlaute:
4—-10) Doppelschliesslante, — (siehe folgendes

Notenbelsplel Auch hier werde jedes Wort zuvor,
mit ciniger Dehnung des Vokals, gesprochen, dann erst
gesungen).

7
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Uebung zur deutlichen Aussprache

(Nach jedem Worte werde

1) Viel, komm, wenn, baar, Sinn , Zahl ,
2) Grab, knapp, lied , litt , Zweck , klang ;
8) Lauf, Pfropf, Zug, flach, Loos, heiss ,
H
o 1 - . — b T
G
5 & % L s
4) balb, Bild, Helm, framd‘, Bund, sang ,
< 53 Schilf, folg’, welch , Schalk, Fels, Halt ,
t bunt, scharf, Burg, Werk, zirp , fort ,
6) Krebs, Abt, Bad’s, lad’t, oft, Schri®,
1)s Y ) C -
e, — =
v + + : T .
7) Helm’s, be - helmt, wan =~ delnd; Arm’s,
8) hiibsech, lob’st, sagst, hilfs , tilg’t , welkt ,
9) Pabst, bad’st, laufst, fragst, héchst , schick’n’
» 10) hilfst, Herbst, wirfst, welk’st; kimpf'st, lingst,

Zeile 1— 3 schliesst: 1 mit einem K 1ang ~Mitlaute
Zeile 2 mit einem Schlag- oder Stoss-Mitlaute;
Zeile 3 mit einem einfachen Zisch- Laute. Die Zeilen
4—6 schliessen mit 42 Doppelmitlauten: Zeile 4 mit zwilf
Doppel-Auslauten, von denen der erste Mitlaut ein
Klang-Mitlaut, der zweite ebenfalls ein Klang- oder
Schlag-Mitlaut ist. Die zwei Zeilen 5, achtzehn Dop-
pelmitlaute, schliessen mit einem, dem Klangmitlaute
folgenden, Zis ¢h- Mitlaute ; — Zeile 6, mit 12 Doppel-
mitlauten, schliesst mit zwei klanglosen Mitlauten,
mit Doppel-Nachlauten (die erst nach dem Stimm-
klange sich horbar machen); Zeile 7—9, mit 30 Doppel-
lauten, schliesst mit drei Mitlauten, — man kann sie
pibermissige* Doppelmitlaute heissen; — Zeile 10
schliesst, iibermidssig, mit Vier-Mitgelauten,
deren zehn enthaltend:

Vorstehende zehn Zeilen sind ebenfalls noch, wenn
deren deutliche Ausprache gewonnen ist, nach verschiedenen
Stufen der Stirke und der Dauer zu iiben, und sewohl
mit voller Dehnung, wie auch etwas gekiirazt,
dann noch sehr kurz, zu singen,

und
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der sylbschliessenden Endlaute.
ahgesetzt und Athem geschipft.)

krumm, Chor; will , am, fliehn,  Flur, all;
gieb , Leid , Schutt, Rock; Lob,  Schritt =~ Zweck;
trisch, Kilotz, Witz ; Ruf, lag, noch , es;
Ee==—ugr
S R - R s Ao i
y L | ! .
herb , Dorn, Heerd, Karl, Schirm, han -  deln;
Wamms , kommt, Hanf , Wink , Zins , ent - fioh ;
. 8én - gers, Dich -~ ters, Vers, wil - lens ;
Jagd , flugs , wogt, Schlucht, blickt, schopf’s, Blitz;
. %) H L
s - e e e e ey e, i
E‘—F T T ?— ] T ¥ "“S!
Han - delns, wim - mernd, Zorns , ent - fernt;
Kampf, sanft , erbt , wirft , Furcht, erst , Herz ;
nitzt , birgt , . merkt , horcht, (schaffst, be - trigst);

lenk’st, wiirg’st, wirkst, dringst, voll - end’st, schmerz’s.

Zu dem italienischen Gesange ist Erwerbung der Ton-
und Stimmfertigkeit die erste und hauptsdchlichste
Aufgabe; das Sprachliche, als etwas daneben leicht
zu Erlernendes, bleibt ein fast Nebenséichliches. Zu
teutschem Gesange ist die Erreichung jener Ton - und
Stimmfertigkeit zwar nicht minder Hauptsichliches; jedoch
das Sprachliche, — und insonders die schwierige Aussprache
der gehiuften Mitlaute zu den zwanzigerlei Selbstlauten
und Doppelselbstlauten (wie aus Vorstehendem za ersehen)
ist ynd bleibt das erst— und mehr-hauptséchlichst
zu Erschulende. Zur Erlernung italienischen Gesanges
migen demmach die SoMeggien und Vokalisen (zu den
Vokalen ,a und’ ,e*) geniigen; dabei die Hinweisung
auf Aussprache, — als etwas, fast von selbst sich Ver-
stehendes und bereits Angeeignetes — ‘mit wenigen Regeln
abgefertiget werden kénnen; zur Erlernung teutschen Ge-
sanges jedoch will gerade bei dem Sprachlichen die
Beschulung ins Auge, oder vielmehr ins ,,Ohr,* gefasst
werden : hier gilt es, die Schwierigkeiten der Aussprache
zu iiber winden; — hier gilt es, diesen Schwierigkeiten die-
jenige geistige Kraft za verleihen, wodurch die teutsche
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Sprache, hinsichtlich ihrer mannigfaltigen Begrif f-Schat-
tirungen, sich auszeichnet, und einen ihr unbestreitbar hohen
Rang behauptet. — Desshalb diirfen vorstehende Sylb-
Uebungen nicht mit Gleichgiiltigkeit, vielleicht gar als etwas
Ueberfliissiges, angesehen werden. Sie miissen dergestalt
angeschult sein, dass man deren Aussprache nicht bloss in
der Nihe, sondern auch noch in einiger Entfernung, deut-
lich erkennen, und, vor allem, die klangtragenden
Vokale, scharf ausgepriigt, vernehmen kann, damit der
Horer nicht im Zweifel sei, ob die Sylbe ein ,a‘ oder
5 0, ein ,,e* oder ,;i,** enthalte.

Bei den Doppel-Nachlauten sind zu unterscheiden,
die eigentlichen und unzertrennlichen Doppellaute von
den uneigentlichen, und wieder trennbar in ihrer
Doppellautung, z. B. in ,)Abt* bilden die zwei Schliess-
Mitlaute einen unzertrennbaren Doppelmitlaut;
in ,,hab’t* dagegen ist ,b’t" ein uneigentlicher und
trennbarer Doppellaut, entstanden durch das ausgelassene
» €, dem dieses ,,e* wieder eingeschaltet werden kann,
und wenigstens durch ein stumpfes ,, e ersetzt werden
sollte, denn: eben so wenig ,,seufz'st* einsylbig (mit
vier End-Mitlauten) so gesungen werden kann, wie es
dasteht, sondern ein stumpfes ,,e* in sich aufnehmen mpss’;
eben so muss, — (wenigstens bei ernstem Veortrage), —
auch bei drei und zwe i End-Mitlauten, diesen ein stum-
pfes ,,e‘ da eingeschaltet werden, wo ein Apostroph stehet,
damit ,,hall’t* nicht sich hiorbar gebe wie ,, halt;* —
ngewall't® nicht wie , Gewalt.** — Aber auch eben

- 80 wenig darf (nach wilscher Unart) in ,halt* das ein-
zuschaltende ,,e‘* dergestult dem I nachgelautet werden,
dass es, wie dem Worte ,,hall’t* angehérend, erklinge, —
Diese zarte, aber dennoch unverkennbare Unterschiedlich-
keit nimmt eine der sorgfiltigsten Uebungen in Anspruch.

Uebrigens sind die mehrsten Worter der Zeilen 7—10
von der Art, dass, wegen eines verbissenen ,e‘‘ in den-
selben, wieder ein stumpfes ,,e* eingeschaltet werden darf
und werden muss, entweder vor dem letzten Mitlaute,
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— wie in ,,entfernt“; — oder ein vollstindiges ,,e*
vor dem vor-vorletzten, — wie es stattfinden kann bei
swandlend, wandrend, wimmrend“ u. s. w.;
welches besser ist, als: ,wandeln’d, wander’nd*“u. s. w.
Denn: wie man sagt ,Wandrer, und nicht ,Wan-
der’r,* so sollte man auch sagen: ,,Der Wandrer
wandret, und nicht: ,Der Wandrer wander’t,“
u. s. w. Auf diese Weise werden viele der obigen Wor-
ter sich leichter sprechen und singen lassen.

Wer nicht durch fortgesetzte Uebung die Freiheit sich
angeeignet hat, jedem der Klangmitlaute seinen ihm
gebiihrenden Klang, so wie jedem der klanglosen Mit-
laute seine, denselben verdeutlichende Lautung in diesen
Zusammensetzungen zu geben, wird unverstindlich sein
und bleiben.

Nuar durch Erkenntniss dieser (iiber 80) mehrmitlauti-
gen Sylb~Endungen gelangt man zur Einsicht der Schwie-
rigkeit einer deutlichen teutschen Ausprache; erst nach
zuriickgelegter Einiibung derselben weiss man die Kunst
derer zn wiirdigen, die solche sich angeeignet haben; —
nur im Bewusstsein dieser Mitlant-gepanzerten
Sylben lernt man zwar das Harte, aber auch die Kraft
der teutschen Sprache kennen, — aus welcher vollen-
deten Kraft auch dann die Anmuth fiir denjenigen her-

" vorgeht, der dieser Kraft Meister geworden.

(Da bei obiger Lantgliedung zu Sylben viel daranf beruhet, ob
simmtliche Einzellaute [den Forderungen des Wohllautes und
Wohlklanges entsprechend] kunstrecht erbildet werden,
s0 ist hier nochmals auf die Mittel ihrer Erzeugung zu ver-
weisen, wie solche Seite 14—57, und Seite 101—111, desersten
Haupttheiles der nGesang-, Ton- und Rede-Vor-
traglehre« [in Commission bei B. Schott’s Sohnen in Mainz]
angegeben sind; welche — fiir den hoheren'Kanstvortrag — zu erwer-
bende Fertigkeiten jedoch noch nicht, vermittelst blossen Durch-
lesens jener Lehrsitze, sondern nur durch fortgesetzt ernstliches
Dusxch-Ueben, erst gewiirdiget und erlangt werden kinnen).

et O G

QE Universitéts http://purl.uni-rostock.de

polickiiek sdok/ppn771271786/phys_0067



j,nbﬁlt.

* s
Seite

Ueber Stimmbildung . ., . . « « « + « « o o o o |
Ueber Gekﬁ}bﬂdung O R P e )
Vom Unterschiede teutscher Auffassung zu der franzdsischen
und italienischen Anffassﬁngs-\Veise des Gesang-Vortrages 16
Von der Gliedung der Laute zu Sylben und der deutlichen
Aussprache . . . 4 + « . .+ 4 o 4 4+« . . . BB

(IE Uiyrsitéts http://purl.uni-rostock.de
BIELSHCH /rosdok/ppn771271786/phys_0068



	Ueber Klangveredelung der Stimme, über harmonisch begründete Gehör-Ausbildung, und singweis deutliche Aussprache
	[title_page]
	[Ueber Stimmbildung.]
	Ueber Gehörbildung.
	Vom Unterschiede teutscher Auffassung zu der französischen und italienischen Auffassungs-Weise des Gesang-Vortrages.
	Von der Gliedung der Laute zu Sylben, und der deutlichen Aussprache.
	[contents]


